
Zeitschrift: Schweizer Schule

Herausgeber: Christlicher Lehrer- und Erzieherverein der Schweiz

Band: 11 (1925)

Heft: 53

Anhang: Mittelschule : Beilage zur "Schweizer Schule"

Autor: [s.n.]

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 10.09.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


à. Jahrgang Rxe'l '
27. Januar 1924

Beilage zur „Schweizer-Schule"

Philologisch-historische Ausgabe Schriftleitung' ». Bonavent. Egger, Engelberg

Zuhält: Liturgische Literatur — Zunftstube — Bücherecke

Liturgische Literatur
Bon Dr. p, Leodegar Hunkeler, Engelber^.

Eure der tröstlichsten Erscheinungen im katholi-
schen Geistesleben der Gegenwart ist das Wiederer-
wachen des Verständnisses für die erhabenen Werte
der kirchlichen Liturgie. Die liturgische Bewegung,
die im letzten Iahrhunderi von Frankreich ausging,
bald aber auch die Gebiete deutscher Zunge erfaßte,
hat bereits schönste Erfolge zu verzeichnen. Sowohl
das wissenschaftliche Erfassen der Liturgie, als deren
praktische Pflege nahm in den letzten Iahren einen
ungeahnten Ausschwung. Da die Frage nicht zuletzt
auch die Lehrer an katholischen Schulen, vor allem
die Religionslehrer interessieren mutz, mag es dem

einen und andern Leser unserer Zeitschrift willkom-
men sein, wenn im Folgenden auf einige Bücher
aufmerksam gemacht wird, die dem Religionslehrer
an Mittelschulen für das Studium der Liturgie
wertvolle Dienste leisten können. Die Aufzählung
macht keinen Anspruch auf Vollständigkeit, viel-
leicht lätzt sich ein anderes Mal das eine und ander?
nachtragen.

Ein prächtiges Buch, das soeben erschien, ist der

von der Abtei Maria-Lauch herausgegebene Sam-
u elband: „Die betende Kirche. Ein liturgi-
sches Volksbuch" (Berlin, St. Augustinusverlag,
ll>24>. Das Buch erstrebt „die Einführung der

Gläubigen ins religiös kirchlich? Leben aus dem

Geiste der Liturgie" (Vorwort), hat also in erster
Linie nicht ein? wissenschaftliche, sondern ein: prak-
usche Tendenz: doch liegen den Darbietungen die
Ergebn sie der neuesten wissenschaf.lichen Forschung
u Grunde. Nach einem einführenden Wort Abt

Lldefons Herwegens folgen Arbeiten über Wesen
und Bedeutung der Liturgie, über das Kirchenge--
bäude, die Ausstattung des Altares und der.Kirche,
die liturgische Kleidung, die Feier der heiligen Mes-
se, das Gebet der Kirche im täglichen Offizium, das
Kirchenjahr, die heiligen Sakramente und die Sa-
lraw'ntaüen. Ein Anhang bietet erklärende Be-

j merkungen zu einzelnen Ausdrücken und Stellen des

Textes: 24 Tafeln begleiten die Ausführungen und
erleichtern dem Leser das Verständnis der im Texte
gebotenen Aufschlüsse über die geschichtliche Ent-
Wicklung des Kirchengebäudes, des Altares, der li-
turgischen Geräte usw.

Dieses überaus reichhaltige Buch gehört ohne
Zweifel zum Wertvollsten in der neueren liturgi-
schen Literatur und ist geeignet, reiche und viel-
festige Anregungen zu bieten. Es ist natürlich nicht
möglich, hier den Gedankengängen des Buches bis
ins Einzelne nachzugehen: wir müssen uns mit
einigen kurzen Hinweisen begnügen. — Von hervor-
ragender Schönheit und Tiefe ist der grundlegende
Aufsatz von p. Stock über „Wesen und Bedeutung
der Liturgie." Die Liturgie als Gemeinschaftsgebet
und Gemeinschaftsopfer in und mit Christus, ihr
Charakter als Mysterienfeier, die zentrale Stellung
der Eucharistie in der Liturgie, das Priestertum im
engern und weitern Sinne als Träger der Liturgie,
die Pfarrei als Abbild der Gefamtkirche, die Be-
deutung der Liturgi? für das eigenpersönliche Le-
ben, all das wird in tiefschürfenden Ausführungen
meisterhaft behandelt. Dieser Aufsatz dient den fol-
genden Arbeiten gewisiermassen als fest? theolo-
gische Basis.

Sehr geistvoll ist auch die Arbeit des gleichen

Verfassers über das Kirchengebäude, wozu b>.

Schippers die rein kunstgeschichtlichen Partien
schrieb. Es wird zuerst die liturgische Bedeutung des

Kirchengebäudes erörtert; dann folgt eine Wür-
digung der einzelnen historischen Baustile in ihrer
Stellung zur Liturgie. Man ist nicht verpflichtet, je-
de Auffassung des Verfassers zu unterschreiben;
die ablehnende Beurteilung des gotischen Stiles,
natürlich nur in seiner liturgischen oder besser ge-
sagt unliturgischen Eigenart, scheint uns z. B. zu
extrem: doch muß man anerkennen, daß eine gerade
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Linie das Ganze durchzieht, und daß man di: in-
teressanten Darbietungen mit he hem Genusse liest.

Abt Ildefons Herwegen spricht in einem kurzen,

gehaltvollen Aufsatz über die Feier der heiligen
Messe. Von kundiger Hand geführt tritt der Leser

ein in die Welt der tiefsten Mysterien, di? in ihrem
innern Wesen, ihrer tief ins seelische Leben des

Christen eingreifenden Bedeutung und dem histori-
schen Werden ihrer äußern Form in klassisch abge-

klarier Sprache geschildert werden. Es wird nichts

Wesentliches übergangen, und doch würde man die-

sem Mittel- und Höhepunkt des ganzen Buches
auch der äußeren Ausdehnung nach den Borrang
vor den andern Arbeiten wünschen.

Ergreifend schön ist die Erklärung des kirch-

lichen Stundengebetes von b>. Casel. Der großartige
Inhalt und die feine künstlerische Form des lilur-
gischen Gebetes werden mit Wärme und stellenweis?
mit dichterischem Schwung der Sprach: gewürdigt,
so daß einem das heilige Gebetbuch durch di? Lek-

türe dieser Ausführung?« als Kunstwerk der Natur
und der Uebernatur lieb und verehrungswürdig
werden muß. Ich gestehe aufrichtig, noch nie so

Schönes über das Gebet der Kirche gelesen zu
haben.

Sehr reichen Genuß und wertvolle Anregungen
bietet auch die Arbeit p. Strickers über das Kir-
chenjahr, das in seinem tiefern Sinn, seinem Ur-
sprung und seinem Aufbau, seiner hohen Bedeutung
für das Bollkommenheitsstreben des Christen licht-
voll und formschön besprochen wird. Da und dort
hätte ich eine mehr historische Einstellung nicht un-
gern gesehen; so wird z. B. der Unterschied der Li-
turgie an Weihnachten und Epiphanie nur im Lich-
te des geschichtlichen Werdens dieser Feste klar und
verständlich. In der Betonung der tiefgreifenden
Bedeutung des Mitlebcns mit dem Kirchenjahr für
das Streben nach Heiligkeit (S. 219) wünschte ich

eine jedem Mißverständnis vorbeugende Fassung.
Schließlich bleibt auch dem mit der Liturgie Leben-
den der harte, mühsame Ausstieg durch die
vis pnrgstivs nicht erspart; die Liturgie spendet
ihm die Kraft dazu, will aber auch sein tapferes
Mitarbeiten.

Diese kurzen Hinweise mögen genügen, um zu
zeigen, daß das Buch der Laacher Mönche ein

wirklich bedeutungsvolles Buch ist. Wenn wir bloß
einige wegen ihres Inhaltes besonders wichtige
Abschnitte erwähnen, so will das nicht heißen, daß
die übrigen Arbeiten nicht ebenfalls wertvoll seien.

Jede von ihnen ist ein kostbarer Stein, der das Sei-
ne beiträgt zu diesem prächtigen Mosaikbild der
betenden Kirche, für das wir den Mönchen am
Laachersee und ihrem Abte herzlich Dank wissen.

Sie nennen ihr Buch ein Volksbuch; diesen

Untertitel wage ich nicht zu unterschreiben. Der

Stil ist zu hoch, die Ausdrucksweise setzt zu viel
voraus, um vom gewöhnlichen Volke verstanden zu
werden. Für die Führenden unter dem Volke
aber, die Geistlichen, die Lehrer, vor allem die N?-
ligionslehrer, überhaupt die Gebildeten, und zwar
nicht bloß die akademisch Gebildeten, ist das Buch
eine Gabe voll tiefster Lebenswerte. Sie lernen
daraus, wie erhebend und trostvoll es ist, mit der
betenden und opfernden Kirche zu beten und zu
l den, und werden dann in ihrer Tätigkeit unter
d m Volke, vorab unter der Jugend verwerten,
was sie aus diesem schönen Werke schöpften. So
wird das Buch indirekt ein Volksbuch werden
und wird den Zweck erreichen, der den Verfassern
vorschwebt?.

In untergeordneten Einzelheiten wird vielleicht
der eine und andere Leser des Buches nicht ganz
die gleiche Auffassung vertreten wie die verehrten
Verfasser. Aber wir wissen, der Träger des Laacher

Hirtenstabes ist großzügig genug, um es z. B. dem

freiheitsliebenden Schweizer zu verzeihen, wenn er
auch in religiösen Dingen, soweit sie nicht das Er?»
do berühren, gern eine gewisse Freiheit hat; wenn
er die Liturgie innig liebt, aber auch in den Echrif-
ten seines Stammesgenossen Heinrich Sense mit
Freude und Erbauung liest, wenn er den offiziellen
Gottesdienst der Kirche über alles andere stellt, aber
doch auch für historisch gewordene, sinnvoll:
Volks- und Privatandachten eine liebevolle An-
Häuslichkeit bewahrt, wenn er die altehrwürdige
römische Basilika als den liturgischsten Kirchenstil
und den grogorianischen Choral als den ehrwürdig-
st n, innerlichsten, schlechthin klassischen Kirchenge,
sang anerkennt und liebt, aber auch einen gotischen
Dom oder ein gemütvolles Barockkirchlein, wie seine

Ahnen sie bauten, nicht unliturgisch findet und an
einer frommen, den liturgisch-« Text liebevoll inter-
pretiercnden Männerchor- oder gar Orchestermesse
sein: religiöse Freude hat. Es ist klar, daß das Buch
der Laacher Mönche dieser Freiheit nicht das Wort
roden konnte; damit hätte es seine unverfälschte
Rasse zum Teil eingebüßt, und das würden wir
bedauern.

Mög: das Werk seinen Weg in alle Gaue fin-
den, wo gläubige und kirchentreue Menschen zu
Gott beim; es ist berufen, viel Gutes zu stiften.

Wir haben uns bei dem Laacher Buch etwas
länger aufgehalten, weil es von so hervorragender
Bedeutung ist. Im Folgenden noch ein paar Worte
über weitere neuer? Bücher liturgischen Inhaltes.

Ebenfalls aus der Abtei Maria-Laach stammt
die Sammlung „köcclesis orsns" (Freiburg, Her-
der), die' in ungezwungener Reihenfolge Arbeiten
aus dem weiten Gebiet liturgischen Lebens ver-
öffentiicht; wir erwähnen die gut einführende
Schrift von Guardini über den „Geist der Litur-



.èr. 1 Mitte lschule ^ : 3

gie". die drei inhaltsreichen Bändchen „Meßliturgie
und Gottesreich" von p. Kramp S. I., die klassi-

sche Psalmenübersetzung von p.,Miller O. S. B.,
oie tiefschürfende Arbeit von p. Casel O. S. B.
: der „die-Liturgie als Mysterienfeier" und — ein

Kabinettstück liwrgiewissenschaftlicher Forschung —
das Büchlein von Baumstark „vom geschichtlichen

Werden der Liturgie". Das letztere Bändchen die-

!et trotz seines geringen Umfanges eine Fülle wert-
voller Aufschlüsse über die treibenden Kräfte, wel-
He in der äußern Entwicklung der Liturgie wirtsam
waren. Die „Lcclesis orsns" hat sich rasch einen

ahlreichen Leserkreis erworben, einzelne Bändchen
sind bereits in zweiter Auflage erschienen.

Ein sehr hübsches, kleines, aber reiches Büchlein
legt uns die Abtei Maria-Laach auf den Ne-ujahrs-
tisch: „Der Weg der Kirche im heiligen
Jahr 1925." Die darin enthaltenen Kapitel
sprechen aber nicht bloß vom heiligen Jahr 1925,
sondern mehr vom heiligen Jahr im allgemeinen,
dem Kirchenjahr. - Aussähe über Liturgie enthält so-

dann Abt Herwegens schönes Buch „Alt e O uel-
enneuerKrast" (Düsseldorf, Schwärm, 19291.

lief und geistvoll ist z. B. der Artikel über das

Königtum Christi in der Liturgie, der an Hand der

liturgischen Meß- und Breviergedete nachweist, wie
die altchristliche, auch in der darstellenden Kunst
uns entgegentretende Auffassung von Christus als
dem triumphierenden König, dem alle dienen, in
der Liturgie ungeschwächt erhalten ist.

Liturgisch orientiert ist auch des gleichen Ver-
fassers inhaltsreiches Büchlein „l.umen Cbristi"
in der Sammlung „Der katholische Gedanke"
(München, Theatiner-Verlag, 1924). Es enthält
vier Aussätze, die aus einen Beweis für die wett-
erneuernde Kraft der Liturgie und deren Bedeu-
tung für den Wiederaufbau des religiösen Lebens
in der modernen Gesellschaft hinauslaufen. Die
tiefgründigen Gedankengänge des Buches sind ge-
eignet, vor allem den akademisch Gebildeten eine
hohe Auffassung des liturgischen Lebens zu ver-
Mitteln.

Seit 1918 gibt der „Verein zur Pflege der Li-
turginvissenschaft" eine dreifache Serie liturgiewis-
senschaftlicher Arbeiten heraus: das „Jahrbuch für
Liturgiewissenschaft", die „Liturgischen Quellen" u.
die „Liturgischen Forschungen" (Münster i. W.,
Aschendorff). Während die beiden letzteren Publi-
kationen zunächst rein wissenschaftlich: Zwecke ver-
folgen, ist das „Liturgische Jahrbuch",
herausgegeben von Dr. p. Odo Casel, auch für
weitere Kreise höchst interessant und wertvoll.
Größere Aufsätze, geschichtlichen und theologischen

Inhaltes, kleinere Miszeilen und ein überaus rei-
cher Literaturbericht über alle neueren Erscheinun-
gen des Büchermarktes, die irgendwie in das Ee-

biet liturgischer Wissenschaft einschlagen, machen
dieses Jahrbuch zu einer wahren Fundgrube neuer
Erkenntnisse. Es ist zu hoffen, baß möglichst zahl-
reich« Abonnemente die Fvrtexistenz dieses viel-
versprechenden Unternehmens sichern.

Etwas trocken geschrieben und in Einzelheiten
überholt, aber als Ganzes immer noch wertvoll
für die Kenntnis der Geschichte des Kirchenjahres
und einzelner Heiligenfeste ist die „He o r tvlo -
g i e" von H. Kellner (2. Aufl., Freiburg, Herder,
1906).

Ueber die Karwochenliturgie spricht p. Feuling
O. S. B. in seinem vorzüglichen Büchlein: „E i n-
führung in die Liturgie der Karwv-
ch e" (Augsburg, Filser, 1921). Die Schrift ent-
hält drei Vorträge, die der Verfasser in Konstanz
hielt.

Neben diesen neueren Erscheinungen der liturgi-
schen Literatur behalten natürlich auch die älteren
Werke von Thalhofer und Gihr, die jedermann be-
kannt sind, ihren großen Wert. Der ihnen eigene
tiefe theologisch-asketische Gehalt ist nicht vom Fort-
schritt der Wissenschaft abhängig.

Unter den praktischen Handbüchern verdienen
besonders erwähnt zu werden der „Grundriß
der L i t u r gik" von Dr. R. Stapper (4. Aufl.,
Münster i. W., Aschendorff, 1922) und die „K <k -
t h oli sche L i t u r gik" von Dr. Ludwig Eisen-
hofer (Freiburg, Herder, 1924). Beide sind als
Hilfsmittel für die Behandlung der Liturgik in theo-
logischen Schulen gedacht, wollen aber auch Hand-
bûcher zum Selbstunterricht für weitere Kreise sein.
Sie bedeuten gegenüber den frühern praktischen
Lehrbüchern der Liturgik einen entschiedenen Fort-
schritt.

Entllich sei erwähnt das „Liturgische
Handlexikon" von p. I. Braun E. I. (Re-
gensburg, Pustet. 1922), das bei seinem geringen
Umfang natürlich nicht tiefergehende Ausschlüsse
über liturgische Fragen geben kann, aber doch die
Ergebn sse der neueren Forschung glücklich ver-
wertet und als praktisches Nachschlagebuch gute
Dienste leistet.

Nach dieser unvollständignr Aufzählung deut-
scher Bücher über Liturgie sei noch das eine
und andere Werk genannt, das in nichtdeutfchem'
Gebiet entstand, aber wegen seines Inhaltes oder
seiner Methode auch für den Leser deutscher Zunge
wertvoll ist. — Ein sehr reichhaltiges, inÄressantes
Buch schenkt uns der Abt von St. Paul in Rom,
Ildefvns Schuster, mit seinem «lüder Zscrsmen-
torum. blotc storicbc e liturgiche sul dies-
ssle komâno (Turin-Rom, Marietti, 1919 ff.):
bisher erschienen sechs Bände, der sechste (über die
Heiligenseste) liegt mir aber noch nicht vor. Das
Werk gibt neben allgemeinen Abhandlungen über
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Ursprung und Geschichte der römischen Liturgie eine

historisch orientierte Erklärung des Kirchenjahres
und der Meßformulare, wobei der Verfasser ein?

große Vertrautheit mit den heiligen Stätten des

alten Rom an den Tag legt. Zahlreiche Einzelhei-
ten in den Texten der heutigen römischen Liturgie
finden hier eine einfache, plausible geschichtliche Er-
Wrung, die viel besser befriedigt als eine gesuchte

Symbolik. Zu bedauern ist, daß der Verfasser es

unterließ, an das Werk die letzte Feile zu legen; vfi
vermißt man Ordnung und Methode, es kommen

Wiederholungen vor, und vor allem fehlen vielfach

genaue Quellenangaben. Wir hoffen, daß eine zwei-
te Auflage diese Mängel beheben und so den wissen-
schaftlichen Wer! des Buches erhöhen werde. Aber
auch so, wie es vorliegt, ist es eine überaus willkom-
mene, schöne Gabe.

Sehr reich ist die liturgische Literatur in F r ank-
reich, von wo die liturgische Bewegung ausging.
Das grundlegend? Werk, das noch heute ob seines

tiefen Ideengehaltes lesenswert bleibt, ist dort die

„Armee liturgique" v. Abt prosper Luèrsnger
(15 Bde., be lvlsns, 1811 ff.) auch ins deutsche

übersetzt, freilich nicht klassisch (Mainz, 1876 ff.).
Eucrangers Werk, das man hie und da in sranzö-
fischen Antiquariatskatalogen angeboten sieht, zeich-
net sich aus durch ein liebevolles Sichvertiefen in
die Ideenwelt des liturgischen Jahres und hat uner-
meßlich vi?l Gutes gestiftet.

Aus der neueren Zeit erwähne ich das hübsche

Buch von Ivlolicn, Tu prière cle l'pglise (2 Bd..
Paris, betou^ev et Ane, 1921). Der erste Ba d

dieses überaus gediegenen, praktischen Buches be-

handelt die Liturgie der hl. Messe und das Brevier
(letzteres sehr kurz); der zweite Band ist dem Kir-
chenjahr gewidmet. Wer eine nicht allzu umfang-
reiche, aus wissenschaftlicher Grundlage fußende,
praktisch gehaltene Tarstellung der Liturgie wünscht,
wird in diesem Buch recht gut auf seine Rechnung
kommen.

In Frankreich erschien auch eine Neubearbei-
tung des grundlegenden Buches von Suitbert
Bäumer O. S. B. über die Geschichte des
Breviers aus der Feder des Benediktiners Bi-
ron (Paris, betou^ev et Anè, 19151. Der Text
Bäumers ist übersetzt, und dann werden die Er-
gebniss: der neueren Forschung in Klammer oder
in Fußnoten beigefügt. Es wäre zu begrüßen, wenn
ein Vertreter der liturgischen Wissenschaft in
Deutschland oder in Frankreich unter Zugrundele-
gung der Arbeiten Bäumers und Birons ein?

gründliche, neue Geschichte des Breviers schaffen

würde.

Sehr anregend sind die liturgicwissenschaftli-
chen Arbeiten des Abtes von psrnborouglr, per-
nsncl Lsdroi O. 3. st>. Ich nenne zwei: „l.c livre

etc lâ prière, snlique" (ö.^Auss-, Tours, hlssslp
et kils, 1926) und „des origines iiturTiqu.es"
(Paris, betou^ev et Ane, 1996), Dgs erste Buch
ist ein? Darstellung grundlegender Fragen über

Liturgie in knapper Form, das Zweit? enthält, seine

Serie von Vorträgen über den Ursprung der Liiur-
gie, die der Verfasser seinerzeit in Paris hielt.
Cabrol verbindet mit wissenschaftlicher Gediegen-
heit die feine Art der französischen Causerie und
einen feinen Sinn für die Eigenart der Liturgie.

Den gründ! chen, hie und da etwas e gene

Weg: gehenden Gelehrten verraten die li urgis bcn

Publikationen des bekannten Kirchanhisioriiers
p. tdstiftol. Ez kommen hier in Betracht seine

„Tcqons sur Is lvlcsse" (7. Aufl. Paris, Ga-
balda, 1929) unct „Histoire clu drèvisire ro-
mein" (3. Aufl. Paris, 1911). Vatlisols Buch über
die Messe ist die Arbeit des gelehrten Forschers.
Es liest sich zwar nicht so leicht wie die Schriften
Cabrols, f ndet aber, wie die groß: Zahl der Auf-
lagen beweist, in wissenschaftlichen und liiurgi-
schen Kreisen sympathische Aufnahme. Des glei-
chen Verfassers Geschichte des Breviers kenne ich

zu wenig, um darüber zu urteilen.

Für die Kenntnis der ersten Jahrhunderte der
Liturgiegeschicht? war und ist von hohem Wert das
geistvoll geschriebene Buch von T vuclicsne,
„Origines cl u L uIte eli r ê t i c n" (5.

Aufl., Paris, lbocesrcl, 1929). Duchesne unter-
sucht darin u. a. das Verhältnis der römischen Li-
turgie zum sogenannten gallikanSschen Ritus, des-

sen Reste er in der heutigen mailändischen und
mozarabischen Liturgie sieht. Das Buch ist auch
deswegen wichtig, weil es den Bericht der söge-

nannten gallischen Pilgerin aus dem 1. Iahrhun-
dert in den wichtigsten Partien im Urtext wieder-
gibt.

Seit 1997 geben Abt Cabrol und H. Lcclercq O.
S. B. den großangelegten „victionns re cl's?-
clrèologie clirêtienne et cle lilergie' heraus
(Paris, l.ctou?cv et Ane), der die Ergebnisse der
Liturgiewisscnschaft zusammenfassen und den in
zahlreichen Monographien zerstreuten Stoff zu-
gänglich machen soll. Bereits liegen mehrere impo-
sante Quartbände fertig vor, die in ihren reichge-
spickten Artikeln sehr viel wertvolles Material
enthalten. Wie das bei allen derart'gen Unter-

nehmungen der Fall ist, sind natürlich nicht alle
diese Aufsätze gleichwertig: doch wird das ganze
Werk, wenn es einmal abgeschlossen ist, dem

Freund der Liturgie beredte Auskunftstelle sein.

Unter den französischen Zeitschriften, die liturgi-
sch: Fragen besprechen, möchte ich die hübsche „kc-
vue prstique cle liturgie et cle musique suc-
rèc" ll.illc, Ocselêe, cle ssrouvvcrl hervorheben,
die sehr viel Interessantes bietet. So bringt sie ge-
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genwärtrg in eitzer langen Serie von Hebten eine

gute historisch-praktische Meßerklärung.
Nicht weniger eifrig, als in Frankreich, wird in

Bdlgien für die Liturgie gearbeitet. Brenn-
punkte dieser Arbeit sind die Abteien klsrcdzzus,
klont Lêssr (Löwen) und 3t. àdrc. Aus der
letzteren Abtei ging das in großen Zügen über die

Liturgie orientierende Buch „Liturgis" von (Z.

Lekölwe l3t-^ndrê, 192V1 hervor. Das Buch
wendet sich an weitere Kreise, legt daher mehr
Wert auf eine klare gute Uebersicht über das ganze
Gebiet der Liturgie als auf tieferes Studium der

Einzelsragen.
Sehr brauchbar und viel gelesen ist sodann das

interessant geschriebene Büchlein „Ls Sainte Kies-
se. biotes sur la liturgie", vcnL. Vsndeur (7.
Aufl., ^tsrectsous, 1924). Ohme gelehrten Appa-
rat und doch durchaus wissenschaftlich fundiert und
in einfacher, fließender Sprache geschrieben, ge-
hört dieses gediegene Buch zu den besten neueren
Meßerklärungen.

Zu stark polemisch, aber im positiven Test sehr

gediegen, ilar und theologisch gründlich ist die

Sehr st von Kl. ffestugière 0. 3. v. „Ou'est-
ce gue Is liturgie?" lVlarectsvus, 19141- das
kleine Büchlein gibt die einfachste und klarste De-
finition dr Liturgie, die ich kenne.

Aus der Zeitschristenlit raiur Belgiens seien

außer der „kevue bénédictine" lVsredsousl
erwähnt: die ausschließlich liturgische Fragen behan-
dÄnden „Questions liturgiques" von Löwen und
die „kevue liturgique et monastique" von
klsredscms: erstere ist vorwiegend w ssenschaftlich

orientiert, letztere dient praktischen Zwecken.

Dem deutschen Missale von Schott entspricht
in etwa das prächtig ausgestattete „kiissel des
sennes" v. S. belèbre l3i-ändre, 19221 das im
Hoston Sinne des Wortes ein „luvre de vulgari-

satiorr liturgique" ist. Flotte, alles Süßliche ver-
meidende Illustrationen erhöhen den Wert und die
Brauchbarkeit des hübschen Gebetbuches. Die Ad-
tei Klont Sêssr gibt ein ebenfalls prak 'sch ange-
legtes „kiissel pour tous" horaus.

Selbstverständlich ist der Erfolg solcher Meß-
bûcher in den Ländwn lateinischer Zunge ein viel
rascherer und allgemeinerer als in Gebieten, wo
das Latein eben eine fremde Sprache ist.

Um auch aus der liturgischen Literatur Eng-
lands wenigstens ein wichtiges Werk zu nennen,
sei Hingewiesen auf die wissenschaftlich tragfähige
und sehr interessant geschriebene Studie von
I'ortescuc „stfte klass." ^ studv ok koman li-
turgv (2. Aufl., London, Longmans, Orcen snck

So., 19171. Das Buch ftortcscues ist umfangrei.
cher als das Vandeurs und muß ebenfalls zum
Besten gerechnet werden, wats in den letzten zwei
Jahrzehnten zur Erklärung der römischen Messe ge-
schrieben wurde.

Mit diesem Buche beschließe ich meine trockene

und — ich betone es nochmals — unvollständige
Aufzählung neuerer liturgischer Literal. Wenn
der eine oder andere Leser der „Mittelschule" einen
kleinen Nutzen daraus zieht, so freut es mich. Wir
haben die Pflicht, als Lehrer unsere Jugend in die
reichen Schätze der Liturgie nach besten Kräften
einzuführen: in der Verfolgung dieses Zieles ist
man -gar oft froh über ein gutes Buch, das einem
Anregungen und Aufschlüsse gibt, dis man in der

Belehrung der Jugend verwerten kann. Suchen
wir aber vor allem selber immer tiefer in die wun-
d.rbaren Welten einzudringen, welche die Kirche
in ihrer Liturgie uns eröffnet: tiefe Vertrautheit
mit d.n liturg'schen Mysterien verleiht Eottver-
trauen, Lebensfreude und Arbeitswut, die schönsten

Güter, die wir unserer Jugend ins Leben mitgeben
können.

Zunftstube
Der Zive'seiteu'Artikel. In den ersten Jahren

meiner Schristleitung hab« ich die Kolleginnen und
Kollegen aller zur Mittelschule gehörenden Typen
immer wieder ersucht, durch rege Mitarbeit, vor al-
lem durch kurze praktische, aus dem Alltag geborene
und für den Alltag bestimmte Artikel unser Tlätt-
chen interessant und fruchtbar zu gestalten. Mein
Ruf ist im großen ganzen wirkungslos verklungen.
Wohl haben sich einzelne Federn in sehr verdan-
kenswertcr Weise der „Mittelschule" zur Verfügung
gestellt: aber ihre Zahl ist verhältnismäßig klein.
Ich wage nun noch einmal einen Versuch, weitere
Kreise zur Mitarbeit einzuladen und, weil der Pro-
Phet im eigenen Lande nichts gilt, so gebe ich das
Wort einem Kollegen von jenseits des Bodensees.
In der auch für uns beachtenswerten „Zeitschrift
für den katholischen Religionsunterricht an höheren

Lehranstalten" schreibt Herr Oberstudienrat Mar-
tus Siebengartner in München unter dem Titel
„Der Z w e i s e i t e n - A r t i k e l" nebst anderem
die folgenden beherzigenswerten Sätze:

„Ich meine nicht den Artikel, der eine Sache
nach zwei Seiten hin behandelt, sondern den arith-
luetischen Zweiseiten-Artikel. Der Zweiseiten-Ar-
tikel besteht darin, daß sich der Schreiber vornimmt,
ein kleines Thema in zwei Druckseiten zu behan-
dein

Weshalb will ich dem Zweiseiten-Artikel das
Wort reden? Einmal um der literarischen
Eigen arbeit den Weg zu bahnen Ein in-
teressanter Schulfall, eine Anregung aus der Let-
türe, eine berufliche Unklarheit drängt zur schrift-
lichen Festlegung: einige Stunden ruhiger Arbeits-
zeit am Abend genügen dazu. Es gibt keinen Ar-
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tikel mit Einleitung, Disposition und wohlabge-
wogenem Schlußworts aber es gibt eine hübsche,
lebensvolle, weil aus'dem Leben kommende Skizze,
die gern gelesen wird. Man hat sich ein Erlebnis
von der Seele geschrieben, das einen innerlich ge-
packt hat. Das weckt auch beim Leser lebendiges In-
teresse und regt diesen an, ähnliche oder entgegen-
gesetzte Erfahrungen und Erlebnisse zum Besten
zu geben.

Damit ist ein zweites gewonnen. Der Zwcisei-
ten-Artikel erweitert unwillkürlich den Mitarbeiter-
kreis der Zeitschrist. Ein weiter Mitarbei-
terkreis erleichtert die Schriftleitung, bereichert
den Eedankengehalt der Zeitschrift und fördert das
Lcserinteresse

Ich sehe in dem Zwciseiten-Artikel eine Gele-
genheit zur Vertiefung der pädagogischen Themen,
also zur Vertiefung des Inhalts
Eine kleine, aus der Berufsarbeit keimende Arbeit
stellt die Frage genauer, beleuchtet sie schärfer, viel-
leicht zu einseitig, aber umso intensiver. Durch solche
Herausarbeitung der Details gewinnt auch die
Theorie unseres Faches — und die kann solche
Kleinarbeit noch reichlich brauchen

Der Zweiseiten-Artikel hat noch den praktischen
Vorteil, daß er das l i t e r a r i s ch c R i s i k o min-
dert. Zu den nicht wenigen Hemmnissen der lite-
rarischen Mitarbeit, wie Schüchternheit, Zeitman-
geh Mangel literarischer Hilfsmittel, tritt die
Furcht, daß die eingesandte Arbeit nicht angenom-
men wird Nun wird der Zweiseiten-Artikel,
auch wenn er der Redaktion nicht gerade als päda-
gogische Offenbarung erscheint, viel leichter unter-
gebracht werden können als eine große Arbeit. Je
weniger Risiko, desto mehr Unternehmungsgeist, das
wird auch auf dem literarischen Markte gelten."

B. E.

Formelhafte Sätze. Jeder Homerleser empfindet
den Reiz, der in der öftern Wiederholung des glei-
chen Satzes liegt. Ich erinnere an die Sätze'

„Toren sind sie, ums Leben gekommen durch
eigene Verschuldung"'

oder: „Und sie erhoben die Hände zum lecker berei-
teten Mahle." — Schon das Altertum empfand

natürlich das gleiche, und der Verfasser des Frosch-
mäusekrieges arbeitete fast einzig mit diesen formel-
haften Sätzen und war des Erfolges sicher. Eine
Parodie muß geradezu mit solchen Mitteln arbeiten.

Auch die hebräische Literatur kennt solche for-
melhafte Sätze in Fülle. Ich erinnere nur an das
bei den Propheten immer wiederkehrende!

„Also sprach Jahwe der Heere".
Auch die Verfasser von künstlichen Weissagungen,

von den sibyllinischen Büchern bis zur sogenannten
Vruderklausen - Weissagung aus der Feder des
Thomas Wandelcr, Rigelithommen geheißen, arbei-
teten mit nichts anderem als mit den immer wieder-
kehrenden formelhaften Sätzen der Propheten.

Auch die babylonische Literatur kennt solche.

In Jstars Höllenfahrt heißt es:
„Samas ging hin, vor seinem Vater Sin weint er,
vor Ea, dem Könige, fließen seine Tränen."

In der Entstehungsgeschichte des Zahnschmerz-
Wurmes steht derselbe Satz:

„Der Wurm ging hin, vor Samas weint er,
vor Ea fließen seine Tränen."

Auch in der Eeschichtc rom verklagten Fuchs heißt es:

„ vor Samas weint er,
vor dem Glänze des Samas fließen seine Tränen."

Gleicherweise findet sich das Satzpaar:
„Mögest du mein Mann,
Mög' ich dein Weib sein,"

sowohl im Gilgameschepos, wie in der Geschichte

Nergals und Ereschkigals. So arbeitet die schöne

Literatur mit festen Ausdrucksformen und prägt für
verwandte Ereignislagen gleichartige, gelegentlich
wörtlich übereinstimmende Formeln.

Unter diesem Gesichtspunkte erscheinen auch die
vielen oft wörtlich gleich wiederkehrenden vierten
Zeilen der Strophen im Nibelungenlieds weniger
als Jlickverse, als vielmehr als wertvoll erachtete
formelhafte Sätze. F. A. H.

Luelquez publications «te valeur.
1. be Glossaire «tes patois «te la Suisse ro-

mancke. — be premier fascicule cke celte monu-
mentale publication vient <te paraître. Le que
l'Ieiioliltcm est pour ta Suisse sllemsnctc, le Glos-
saire le sera pour la Suisse trsngsisc: un miroir
qui reproctuira tickèlement le savoureux parler et
la civilisation si originale «tes cantons romancks.
»os patois ne sont point une corruption clu kran-
gais: au contraire, c'est notre vraie langue, et
qui a ses lettres <ie noblesse suttientique tout
comme le trangais: comme lui, elle ciescenct <lu
latin et mérite, clu point cie vue bistorique, la
même attention et le même intérêt que les autres
langues romanes. Le n'est pas sa kaute si clés cir.
constances politiques et autres l'ont mise au rang
rie soeur pauvre, et si, sujourck'tiui, elle est pour-
cbsssêe un peu partout et conclsmnêe à mourir,
liaison «le plus pour se bâter «t'en recueillir pieu-
sement les restes et lui «jemancker les secrets «ie

sa longue existence.
lîien ck'intcresssnt comme la vie <t'un mot. Ses

racines plongent «tans le latin- transplante cke?
nous avec les komsins, il est «jevenu l'instrument
cie nos pensées, i! a partage nos vicissiturtes, «tont
ii porte souvent la trace: il a êvoluê, comme le
peuple qui le parle, non pas à l'aveugle, mais sous
la pression «le lois fixes. L est la joie «tu roma-
niste «te ckêcouvrir ces lois et «l'en suivre la lente
et constante evolution, be Glossaire sers le guicte
qui permettra ck'apprecier toute la ricbesse «te nos
patois.

Intéressant au point «te vue pliilologique, un
mot ouvre cke vastes bornons à l'bistorien, car il
est un svmbote qui évoque tout un passe: l'êtu-
«lier c'est ctonc lever le voile qui recouvre une ci-
vilisation plus que millénaire, b'bistoire est la rê-
surrection «tu passe, a-t-on ctit. je crois qu'elle
ne l'est jamais autant que lorsqu'on le scrute à la
lumière «te la pbilologie: c'est elle qui tait parler
lez mots, qui sont les témoins les plus autbenti-
ques «te l'âme «t'un peuple. Ln remontant ainsi
aussi loin que possible «tans l'tiistoire «le nos ps-
tois, le Glossaire clevicnckra une encvc-lopêckie «te
la pensée et «te la civilisation «tes cantons ro-
msncks.

Une pareille oeuvre, pour «tevenir une réalité,
suppose une préparation éloignée et «tes travaux
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6 apprentie. consi6êrsbtcs. Depuis un quart 6e
siècle, en eklet, trois romanistes éminents Xt. bouts
Qaucbst. professeur s l Université 6e 7uricb, X4. L.
lappolet, professeur à tTtniversitê cte kâle, et X4.

I. seanjaquet, professeur à l'ttniversitê cte bleu-
etiâtel, ont travaillé sans relâctie à grouper pur-
tout clés collaborateurs et à rêUnir les matériaux.
Pour avoir une ictêe cte cette « préhistoire » <tu

Glossaire, il kaut parcourir le kutletin «tu Glossaire,
gui penciant 14 ans a permis au lecteur ct'spprê-
cicr ce gui se faisait en chantier, il faut feuilleter
les cieux volumes cte la « Bibliographie linguistique
cte là Suisse romancte ». tin travail cic géant a
precêctê la parution ctu premier fascicule ctu
Glossaire.

Lette préparation peut nous ctonner une ictêe
cte la portée cte l'oeuvrc. et les noms «tes rêctac-
tcurs sont un garant que le Glossaire sera un
ouvrage cte tout premier orctre.

2. Histoire cte la littérature anglaise par Lm.
begouis et t. Lszsmisn, professeurs à la Sor-
könne. — b'êctiteur ttsckctte vient 6e ta publier
6ans la même collection oû a paru, il v a trente
ans, l'ttistoire 6e la littérature française 6e ban-
son. L est 6onc un manuel, mais un manuel 6e
plus 6e treize-cents pages compactes et, ce gui
est plus important, originales; en les parcourant
on s'aperçoit vite que tes auteurs sont 6es spê-
cnalistes rompus au métier; ils ont lu les oeuvres
clont its parlent et ils lez jugent avec autorité,
parce qu'ils sont capables 6e se taire 6es ictêes
personnelles 6e ces oeuvres, ciont ils sentent le
charme.

X4. begouis, connu ctêsa par ses êiuctes sur
Lkaucer, Zpenser et ökatccspesre s êtuctiê ta lit-
tcrature ctu X4c>ven Xge et 6e Is Renaissance; Xt.
Lazamian celle qui va 6e 166V à nos jours. bes
auteurs 6'après-guerre figurent aussi 6ans son
livre.

Ixlous n'avons pas la prétention 6'analvser en
quelques lignes cette grancte kisloire 6e la lit-
têrature anglaise. II fauctrait 6es pages pour mon-
trcr clans le ctêtail le sens que les auteurs ont
pour lez vues 6'ensemble comme pour les 6ê-
tails; la grâce arckaìque propre aux primitifs. Is
préciosité qu'on trouve à l'enlance ctes littératures,
te quatorzième siècle surtout sont traités avec une
maîtrise « sans analogue «tans tout ce que nous
avons lu en anglais comme en français 6epuis
laine » lUêbals ctu 12 6êc. 19241. bes êtuctes qui
ont renouvelé nos connaissances sur le 16e sièc»c
sont utilisée? 6e main 6e maître. Oêjà au Xtoven
^.qe et à la lîcnsissance on voit apparaître ces
caractères qui ctistinguent les oeuvres anglaises
6e celles ctes autres peuples, le naturalisme et
le moralisme: on les retrouve presque clans toute
oeuvre anglaise; elle est le plus souvent une vision
6e la nature ou une confession morale. Zhalce-
speare lui-même est à peu près partagé entre ces
cieux tenâances. bs tenclsnce moraliste trouve un
terrain favorable clans le protestantisme. bs trans-
formation inciustrielle. Is multiplication ctes gran-
6ez villes «tonnent au moralisme une torte ten-
«lance vers la pitié sociale; 6e là tant 6e proptrè-
tes et 6e critiques moraux 6e ta société, Lsrl>le
cl puslcin, iGngstev et beaucoup «t'autres.

8i le roman surtout est une confession morale,
la poésie anglaise est une rêverie «levant Is na-
tore; aussi le classicisme est-it êpkêmère en
Angleterre et ce pavs est-il «tevcnu 6ès le mi-
lieu ctu ctix-buitième siècle l'LI6ors6o 6e tous
ceux qui ont l'âme romantique.

Les quelques consictêrstions ne ctonnent pas
une i6êe 6e la somme 6e travail et 6e science
6e cette magnifique kisloire. dlous espérons «pie
les auteurs, «jans les êctitions qui suivront, lrai-
teront avec la même autorité la littérature amê-
ricaine, qu'ils ont assez arbitrairement exclue.
L est une ctes rares critiques 6'orctre générât
qu'on pourrait leur aclresser.

Z. bes Humanités, revue ct'enseignement se-
con6aire et 6'êctucstion lcbez ttatier, parist. Le
qui fait t'originalitê 6e cette revue, c'est son ca-
racière essentiellement pratique, point 6c pêcta-
gogic en l'sir, mais 6es conseils et ctes inctica-
tions très utiles, par ex. 6es sujets 6e ctevoirs
avec la manière «te les faire traiter par l'êtève.
Voici quelques titres 6'articlcs parus 6ans tes
6eux premiers numéros; Lomment ckoisir et cor-
riger une version gecquc, — une version latine.
— une composition française, — un tkème anglais
lavec cksquc lois un exemple s l'sppui). Lom-
ment taire une classe 6e pkvsique. Xtêttrocte pour
» 6êbrouitler » une version grecque. Lomment on
tait une version latine. Lomment enseigner l'bis-
toire 6e t'art. Lomment faire une classe 6e ma-
thématiques. ^ propos 6e l'enscignement êlêmen-
taire 6e t'êlectricitê.

be maître qui lira attentivement les articles
qui concernent sa branche en retirera granct pro-
tit. II prcnctra goût à son 6ur métier, i ctenckra son
horizon, et su lieu 6'enseigner avec routine, i> se
renouvellera.

4. labre. — Lette petite revue 6e L pages par
moi paraît en frangais à Athènes true Sins, ZI),
le professeur Xt. louis pousse! v publie un
compte-rcn6u très personnel et très « libre - «tes
livrez grecs; on v trouve aussi ctes conseils pê-
«lagogiques, ctes sujets 6e ctevoirs et assez sou-
vent une page ou cteux en grec vulgaire actuel,
vans les ckernicrs numéros je note une krs6uct>on
en vers en grec vulgaire «tu » Xtoîse » «i'à. 6e
Vignv et une en prose 6'une scène 6u Xtariage
6e figaro, pevue intéressante et substantielle.

Lk. b/XVPb.

Barbarossa als Pantoffelheld. In seiner ergeb-
nisreichen Arbeit über „Die Territorialmacht der
Bischöfe von Lausanne in ihrer Entwicklung bis
zum Ende der Zähringer" (Zeitschrift für Schweiz.
Geschichte IV. 1924, S. 349 f.) kommt der Verfasser,
Dr. Hermann Hüffer, auch auf die schwerverständ-
liche Politik Friedrich 1. im Waadtland zu sprechen.
Er schreibt; „Wir können zwei politische Gegenpole
in unserem Gebiete feststellen, um die sich je nachdem
größere oder kleinere Kreise konzentrierten. Der
eine um die Macht der lausänneschen Kirchenfürsten,
der andere um Romainmotier und die hochburgun-
dischen Besitzungen um Orbe, durch den besonders
unter Friedrichs l. tatkräftiger Gemahlin Beatrix,
der Tochter Rainalds III. von Burgund (des erbit-
tertsten Gegners Herzog Konrads von Zähringen),
Hochburgund den Versuch machte, am Ostabhang des
Jura erneut festen Fuß zu fassen und die Gewalt
der Zähringer und mit ihnen den deutschen Einfluß
aus Welschburgund zurückzudrängen. Nicht umsonst
wissen die Quellen von Beatrix' scharfem Verstand
u. ihrer Gewandtheit in Staatsgeschäften zu berich-
ten. Hier dürfte zugleich auch die Erklärung liegen
für das oft unverständlich erscheinende Benehmen
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Friedrichs l. seinen treuen zähringischen Anhängern
gegenüber. Der Kaiser stand ganz unter dem Ein-
flutz der burgundischen Hauspolitik seiner klugön'Ee-
mahlin Beatrix. Es ist nicht ohne Reiz, den Helden-
haften, ruhmgekrönten Barbarossa hier völlig im
Banne seiner Gemahlin wiederzufinden, nur be-
strebt, ihr in allem zu Gefallen zu sein, und ihren
Willen zu erfüllen, wie sein Zeitgenosse Radulf von
Diceto sich ausdrückt, der Friedrich I. geradezu als

.Mann seiner Frau' bezeichnet "!— Dieser Radulf
von Diceto .ist der zwischen 1120 nnd 1130 geborene,
vielleicht aus Dizy stammend«, um 1202 gestorbene
Dekan zu St. Paul in London. Die hier angezo-
gen« Stelle findet sich in seinen „Imagines histo-
riarum", welche die Zeit von 1143 bis 1232 beschla-
gen; sie lautet.„vir tarnen uxorius reputstur s rnul-
tis quserens in omnibus quornoäo placest uxori".

B. E.

Vücherecke
p. Augustin Schäfer, Syntax der lateinischen

Sprache. Verlag der Stiftsschule Einsiedeln, 1323.
240 Seiten.

Wir möchten weitere Kreise auf dieses vorzüg-
liche, vor Jahresfrist erschienene Lehrmittel aufmerk-
sam machen. Es handelt sich um eine Neuauflage
der sogen. Einsiedlergrammatik, wobei die Ersah-
rungen der neueren Forschung und Methodik, be-
sonders die Anregungen Waldecks, verwertet wor-
den sind. — Der Stoff gliedert sich solgenderweise:
Die Satzteile und ihre Uebereinstimmung — Akku-
sativ — Dativ — Genitiv — Ablativ — Ort, Raum,
Zeit — Pronomen — Präpositionen — Verbum
infinitum — Modi und Tempora — Hauptsätze —
Subjekts- und Objektssätze — Adverbialsätze —
Substantiv, Adjektiv, Zahlwort. Adverb ^ Koor-
dinierende Konjunktionen. Anhänge bieten das
Bemerkenswerteste über den Satz- und Perioden-
bau, über Abhandlungen und Reden, Kalender und
Geld, Prosodie und Metrik. —

Das Buch ist geschrieben für die Gymnasiasten
von der dritten Klasse an, und es bezweckt, wie der
H. H. Versasser bemerkt, den Jünglingen die
gründliche Erlernung durch möglichst klare Dar-
bietung der lateinischen Sprache zu erleichtern. Seine
Eigenart besteht in Folgendem! An der Spitze jedes
Abschnittchens steht großgedruckt ein kurzer latei-
nischer Leitsatz, der die Regel enthält! daran schließt
sich die Regel, in Worten ausgedrückt, und endlich
wird die Regel durch eine Reihe phraseolog. Wen-
düngen erhärtet. So wird eine besondere Phrase-
ologie überflüssig, und der Schüler lernt die latei-
nischen Wendungen zugleich mit der Sprachrcgel.
Wer nun mnemotechnisch lernen will, lernt die Leit-
sätze auswendig, 268 an der Zahl, wer lieber von
der Regel ausgehen will, kann das auch tun. —
Nächstens werden auch Uebungsbücher von demsel-
ben Verfasser erscheinen. — Druck, Papier und Ein-
band sind ausgezeichnet,- durch Anwendung verschie-
dener Schriftarten wird eine gute Ilehersichtlichkeit
erzielt. Dieses schweizerische Lernbuch, hervorgegan-
gen aus der rühmlichst bekannten Einsiedler Stifts-
schule, berufen, der allgemeinen Verflachung im la-
teinischen Können zu steuern, verdient gewiß un-
sere volle Aufmerksamkeit.

p. Berchtold Bischof, Engelberg.
Vaumgartner Al. S. Z., Goethe. Sein Le-

ben und seine Werke. Neu bearbeitet von Alois
Stockmann S. I. Sonderdruck der Nachträge
und Ergänzungen aus der vierten Auflage des
ersten Bandes. 24 Seiten. Herder. Freiburg.

Wie der Titel sagt, will vorliegendes Heft

dem Leser der Goethe-Biographie von Baumgart-
ner-Stcckmann, die seit Erscheinen der 3. Auflage
des Werkes gewonnenen neuen Ergebnisse der Eoe-
the-Forschang, soweit sie den Inhalt des 1. Ban-
des betreffen, mitteilen. In einer orientierenden
Uebersicht werden die wichtigsten Veröfsentlichun-
gen namhaft gemacht! Vollendung der Weimarer-
Ausgabe, das anstelle des Goethe-Jahrbuches ge-
trctene Jahrbuch der Goethe-Gesellschaft, Zeitlers
Goethe-Handbuch, Weiterfllhrung des Leipziger
Goethe-Kalenders und eine Reihe größerer und
kleinerer Monographien über Goethes Leben,
Schaffen und Bekanntenkreis. Es ist wohl nichts
übersehen worden, was irgendwie auf Derücksich-

tigung Anspruch machen kann. Verfasser stellt
fest, daß wesentlich neue Erkenntnisse nicht ge-
Wonnen worden seien, und daß die letzten Jahre
für die Goethe-Forschung nicht sehr fruchtbar wa-
ren. Der Grund dieser Erscheinung liegt in der
patriotischen Erhebung der Kriegsjahre, die in
Goethes Dichtung keine Nahrung findet, vor al-
lem aber in dem völligen Versiegen der Quellen.
Es ist alles so gründlich durchforscht, daß nichts
Neues mehr zu holen ist.

Mit Sorgsalt vermerkt der Verfasser sodann
die gewonnenen Erkenntnisse zu den ein-
zelnen Kapiteln von Band 1 der Eoethe-Vio-
graphie, so daß der Leser bezüglich des Inhaltes
dieses Bandes über den Stand der Eoethe-For-
schung völlig auf dem Laufenden gehalten wird.

Es liegt in den 24 Seiten sehr viel Arbeit
und Studium, wofür man dem Versasser dankbar
sein muß! was in Dutzenden von Bänden gesucht
werden müßte, wird hier mit ruhigem Urteil und
klarer Darstellung zusammengestellt und bespro-
chen. Dank und Zustimmung verdient der Ver-
fasser auch für die ruhige, aber entschiedene Art,
womit er die Durchforschung und Veröffentlichung
der abstoßendsten und wissenschaftlich belanglose-
sten Einzelheiten in Goethes Leben und Dichten
ablehnt. L. H.

Bernhard Duhr S. Z., Das große Kindersterben
und Kinderelcnd in Deutschland. (Flugschristen der
„Stimmen der Zeit". 25. Heft). Freiburg i. B.,
Herder u. Co.. 1323.

Ein ergreifender Aufruf zu werktätiger Näch-
stenliebe, gestützt durch ein furchtbares Tatsachen-
material. Ist auch der vom Verfasser selbst beab-
sichtigte Zweck, die Gewissen mächtig aufzurütteln,
so wird das Schriftchen doch zugleich für unsere
Schweizerjugend eine eindrucksvolle Predigt zur
Zufriedenheit nnd Opfercesinnnnst fein. V. E.
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Um ein hohes Gut
Von p. Augustin Schäf

Es ist !n diesen Blättern schon verschiedentlich
die Rede gewesen vom humanistischen Gymnasium
und seinen Aufgaben. Man hat gesprochen von
der Berechtigung und dem Werte des humanisti-
jchen Gymnasiums; man bat Borschläge gemacht

für die Auswahl einer gediegenen und katholischen

R'malingen angemessenen Lektüre in den verschie-

denen, besonders aber in den klassischen Sprachen.
Da ist ganz sicher viel Gutes gesagt und manche

nützliche Frage erörtert worden, aber mir scheint,

es sei noch nicht genügend hingewiesen worden auf
das, was gerade bei unseren katholischen Schulen
von überaus großer Bedeutung ist und was man
nie aus dem Auge verlieren sollte. Wir haben
doch humanistische Gymnasien mit Unterricht in der

griechischen und lateinischen Sprache. Mag man
nun auch anderswo sich streiten um die Frage,
ob dem Griechischen oder dem Lateinischen der

Borzug gehöre, oder mag es für uns selber feststehen,
daß beide Sprachen einander harmonisch ergän-
zen, weil in beiden dem Schüler gar viel geboten
wird zur Herbeiführung seiner geistigen Reife,
soviel ist sicher, das Latein dient bei uns ganz
vorzüglich einem hervorragend praktischen Nutzen,
denn das Latein ist u n s e r e K u l t s p r a ch e-

Damit ist bereits auf das hohe -"intéressé hin-
gewiesen, das diese Sprache bei jedem gebildeten
Kaiholiken finden sollte. Wenn schon einsacke
Landmädchen, wie in diesen Blättern vor Jahren
erzählt worden ist, in ihrer Einfalt geradezu ein

Bedürfnis fühlen können, diese Sprache kennen zu
lernen, weil sie die in dieser Sprache abgefaßwn
Texte und Gesänge so schön finden, so sollte es
einen gewiß eher wundern, wenn bei einem ge-
bildeten Katholiken das Gegenteil der Fall sein
sollte. Freilich will damit nicht gesagt werden,
unsere jungen Leute sollen bloß zum Verständnis
eines Gloria und Credo gebracht werden; denn

er 0. 8. k.. Einsiedeln
dieses Studium hat ja noch ganz andere Aufgaben
zu erfüllen.

I. U n s e r Z i e l
muß höher gesteckt werden. Wir haben unsere

Schüler reif zu machen für Seminar und llniver-
sität! Betrachten wir aber einmal

1. die bisherigen Erfolge.

Wenn man z. B. Professoren einer hohen Theo-
logie glauben darf, so steht es in dieser Beziehung
bitter böse. Gar manche Theologen bringen trotz
eines sieben bis acht Jahre dauernden Lateinstu-
diums nur soviel mit, daß sie sich mit der größten
Mühe in den neuen „Betrieb" einleben können.

Freilich muß ja jeder im Neuland der Theologie
erst einen neuen Standpunkt zu gewinnen suchen,

aber nach dem Hörensagen bleibt es weit hinter
dem. — Wie klagen ferner, um noch ein anderes
Beispiel anzuführen, die Professoren der Ge-
schichte, daß die Leute, die vom heutigen Gymna-
slum kommen, nicht mehr Latein können und kaum
mehr zu gebrauchen sind beim Lesen der Urkunden!

Daß es aber unter den jetzigen Hochschülern man-
ebem hochnäsigen Rngling trotz allem gelungen ist

zu erreichen, was Horaz sich gewünscht hat: s»-
bluni kcriam sickern vertical mag für uns ein

Trost sein; denn das ist offenbar ein Erfolg der

sogenannten „formalen Bildung"! Da ist es doch

sicker Nebensache, wenn die Leute schon keine For-
mein, keine Wörter, keine Wendungen und über-
Haupt fast nichts von diesem klassischen „Ballast"
im Kopfe haben! Aber traurig ist es dock: acht

-"iahre Latein! Es kommt einem beinahe komisch

vor, daß man dem nach dem neuesten Maturi-
tätsreglement kommenden Typus C gegenüber so

bedenklich war, wenn doch die Leute, die nach dem

Typus A dressiert wurden, nicht weiter gebracht
werden konnten.
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Was sollen wir also beginnen, wenn wir dem

Lateinstudium ein bißchen auf die Beine helfen
wollen? Ist das nicht überhaupt

2. eine Sisyphusarbeit?
Denn es ist doch Tatsache, daß die Verhält-
nisse sich gegenüber früher vielfach geändert ha-
ixn und daß ein alter Lehrer mit Recht ein
tsuästor temporis acti sein kann. Das Latein-
fach, das früher eine beneidenswerte Stellung ge-
noß, muß.e immer mehr Stunden abgeben an
neue Fächer. Und der Umstand, daß alles meint,
nur das Studium mache selig, ist wahrlich auch

nicht dazu angetan, die Lehrer überhaupt zu begei-
stern. Dazu kommt nebst vielem andern, das ich

nicht anführen will, ein gar wichtiger Grund, den
ich nicht übergehen mag. Wenn doch das Latein-
studium besonders für uns von solcher Wichtigkeit
ist, so wäre es gewiß sehr zu wünschen, daß man
wenigstens für dieses Fach aus die moralische Un-
tcrstützung aller rechnen könnte. Aber man weiß
nur zu gut, wie viele Herren des Philisteriums, und

zwar sowohl im geistlichen Stande wie in der
Laienwelt, oft eine unglaubliche Kurzsichtigkeit be-
künden, indem sie nicht nur en ksinille über alle
Schulfächer von anno dazumal ihre Witze machen,
fondern auch den Jungen, die das „Martyrium"
erst durchmachen müssen, ihre Anschauungen ein-
zuimpsen suchen und den jungen Leuten, die im
romantischen Lebensalter der Flegelhaftigkeit sol-
che Weisheit gerne mit Löffeln fressen, den gan-
zen Schulbetrieb noch mehr verekeln, indem sie

ihnen klar machen, wie man auf dem lieben Gym-
nasio die Fächer samt und sonders praktischer
durchnehmen sollte, damit man auch einmal etwas
dran hätte im Leben draußen; wie so viele Dinge,
z. B. das Griechische und die Mathematik, über-
Haupt keinen Wert haben; wie die Klassiker ohne
Ausnahme sich allenfalls gut ausnähmen in einer
Bibliothek, die die Schätze des grauen Altertums
aufzubewahren hat. Man möchte sich nur fragen,
warum solche Menschen überhaupt einmal auf den
Schulbänken des Gymnasiums gesessen. Schade,
daß nicht schon längst einer von diesen das Ei
des Kolumbus entdeckt hat! Das ganze Heer
jener Armen, die am Schulkarren ziehen müssen,
wäre ihnen sicher unendlich dankbar!

Doch all diese Schwierigkeiten dürfen uns nicht
verdrießen. Der Lehrer muß sich nun einmal an
die bestehende Studienordnung halten. Aber es
ist sein Recht oder, bester gesagt, seine Pflicht,
mit diesem Pfund, das ihm noch geblieben ist,
im richtigen und vernünftigen Sinne zu wuchern,
d. h. dafür zu sorgen, daß das Studium der
Schüler ersprießlicher gestaltet werde. Und da
meine ich, es ließe sich vielleicht doch noch etwas
erreichen. Aus dieser Ueberzeugung heraus schrieb
ich selbst

lschule Nr. 2

II. Eine neue Syntax.
Wenn ich aber mit diesem Buche vor meine

Kollegen trete, so ist nicht etwa der Gedanke

maßgebend, ich meine nun, den schon längst ge-
suchten Trichter gesunden zu haben, bewahre!
Sondern ich habe in meinem Schulbetrieb be-
stimmte Erfährungen gemacht, von denen ich an-
nehme, sie könnten auch anderwärts gute Früch.e
zeitigen. Aber Vorschläge dürfen nicht nur auf
dem Papier stehen; denn auch in diesem Falle ist
alle Theorie grau! Darum dachte ich mir, es sei

das beste, wenn einmal etwas Greisbares vor-
liege, über das man sprechen könne. Und das

habe ich schaffen wollen: die Grundlage zu einer
Syntax der lateinischen Sprache für unsere katho-
lischen Gymnasien. Freilich weiß ich eigen.iich
selber nicht, wie ich dazu gekommen bin. Aber
die Umstände haben mich auf einmal gedrängt, den

Wurf zu wagen, und so hat das Buch in den

Iahren 1923/24 greifbare Gestalt angenommen.

Obwohl ich nun nicht der Ansicht bin, die me-
thodologische Sezierung eines Schulbuches sei die
Hauptsache, so möchte ich zunächst doch kurz hin-
weisen aus die von mir bei der Abfassung dieses

Buches befolgte

1. Methode.
Die alte Schule ging in allen Sprachlehr« n

strenge nach der analytischen Methode vor, indem
sie bei jedem Abschnitt zuerst die Regel aus-
stellte und diese dann durch Beispiele erläuter e.

Die Grammatiken der modernen Sprachen haben
eine Umwälzung erfahren, weil man glaubte, es
sei praktischer, die synthetische Methode zu besol-
gen. So werden nun in den neuern Schulbüchern
dieser Art jedem Abschnitt einige Sätze vorausge-
schickt, die die wesentlichen Punkte einer Regel
enthalten. D«e Regel selber folgt diesen Muster-
deispielen entweder unmittelbar oder sie wird
als nicht wesentliche Erklärung der Sätze, die ja
die Regel lebendig vor Augen stellen sollen, in
eine Art von Fußnoten verwiesen. In den a't-
sprachlichen Grammatiken dagegen, wo die Me
thode im wesentlichen gleich geblieben ist, sind schon

seit längerer Zeit nicht nur Erläuterungsbeispielc
zu den einzelnen Regeln geboten worden, sondern

Sätze, die die wichtigsten Regeln zum Ausdruck
brachten, wurden als Musterbeispiele durch den

Druck hervorgehoben, in einigen Grammatiken
auch am Schlüsse in fortlaufender Reihenfolge
aufgeführt.

Darin berühren sich nun, wie mir scheint, die

beiden Methoden: die Sprachlehrer der modernen

Sprachen bieten zuerst eine Reihe von Muster-
bekspielen, aus denen sich eine Regel wie von
selbst ergibt; die Lehrer der alten Sprachen aber

gehen immer noch aus von einer Regel, die dann
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in einem Musterbeispiel sich gleichsam verdichten
läßt. Diese beiden Methoden glaubte ich mitein-
ander verbinden zu können, um so von den Vor-
teilen, die beide auszeichnen, möglichst viel dem

Lateinstudium dienstbar zu machen. Darum nahm
ich nun den einen Mustersatz der altsprachlichen
Grammatik, setzte ihn aber an die erste Stelle, und

zwar im Gegensatz zu den neusprachlichen Büchern
einzig und allein diesen, weil eine Reihe von Sät-
zen eine Regel oder gar eine Regelgruppe zwar
besser erläutern, mir aber sür den praktischen
Zweck des Ganzen weniger geeignet scheint, da

man eine ganze Reihe von Sätzen zur Erklärung
einer Regel doch weniger gut behalten kann, als
einen einzigen Satz. Die Sprache mutz aber in
den Kops! Ich machte also den Mustersatz zur
festen Formel und dadurch gewann ich den so-

genannten Leitsatz.

So haben wir hier in gewissem Sinne die

synthetische Methode der Lehrbücher für moderne
Sprachen, indem wir ausgehen vom Mustersatz,
wie die fremde Sprache ihn uns bietet und aus
dem wir die Regel ableiten können; wesentlich
aber haben wir doch die analytische Methode, weil
der Satz, der an der Spitze steht, eine Formel
darstellt, die eine Regel verkörpert, die je nach
den Umständen weiter, entwickelt werden kann.

Mas betrachte ich aber als

2. Die Rolle des Leitsatzes?

Daß nach meiner Auffassung

a) der Leitsatz im Buche
alles bedeutet, geht schon hervor aus der Einlei-
lung der ganzen Syntax. Sie zerfällt nämlich nicht
in Paragraphen, sondern die Nummern der Lest-
sähe bezeichnen auch, mit Ausnahme der beiden
Anhänge die aufeinanderfolgenden Abschnitte.
Mit jedem Leitsatz nämlich soll ein Stück Syntax
verbunden sein. Jeder Leitsatz soll eine feste Re-
gel oder auch eine bestimmte Regelgruppe in sich

schließen. — Greifen wir ein Beispiel heraus. Lest-
sah ll lautet: tlsnnibslis in Italian, iter valckc
Mticile erst (Hannibals Zug nach Italien war
lehr beschwerlich). Dieser Satz will erinnern an
die Behandlung der präpvsitionellen Ausdrücke, d.
b. der Substantive und Pronomen, die mit einer
Präposition verbunden sind und attributiv ge-
braucht werden. Hier haben wir es zu tun mit
einer Regelgruppe, und zwar können vier Grup-
pen unterschieden werden: »

1. Manche deutsche präpositionelle Ausdrücke
werden im Lateinischen durch andere Wendungen
wiedergegeben; z. B. ein Fluß in Italien —
llumen Itslioe.

2. Es kommen aber auch im Lateinischen der-
artige präpositionelle Ausdrücke in gewissen Fäl-

len vor. Diese Fälle werden ausgezählt und mit
Beispielen erläutert. So. wenn eine B«vegung
angegeben wird, wie: der Zug nach Italien —
iter in Italian,^

3. Der Gebrauch der präpositionelle» Aus-
drücke kann sogar eine stilistische Feinheit darstel-
len in den sogenannten „geschlossenen Ausdrük-
ken", d. h. wenn noch ein anderes Attribut beige-

zogen und der präpositionelle Ausdruck in die
Mitte genommen wird, wie es im Leitsatz selbst

der Fall ist: Hannibals Zug nach Italien —
llsnmbslis m Itsliam star.

1. Zum Schluß wird noch kurz gezeigt, daß Ad-
verdien in gewissen Fällen ähnlich gebraucht wer-
den können wie die präpvsitionellen Ausdrücke.

Statt vier oder noch mehr voranstehender
Mustersätze haben wir also nur den einen Leit-
sah. Der ist bei diesem Abschnitt wie in allen
andem Fällen, gleichsam der Kristallisationspunkt,
um den sich das ganze Stück lagert, oder wenn
man lieber will, der Brennpunkt, in dem sich die

Strahlen des Regelbündels wessen.

Hier möchte ich gerade einem Einwürfe be-

gcgnen. Man könnte ja vielleicht sagen, für die

erste Durchnahme genüge es, wenn beim angege-
denen Satz 11 die ersten zwei Punkte erklärt und
gelernt würden, das andere könnte dann in einer
obern Stufe durchgenommen oder, wie man sagt,
ausgebaut werden, da diese Dinge doch mehr zur
Stilistik gehören. Allein ich sehe nicht ein, warum
das so gemacht werden müßte; denn ich meine, der
Schüler, der ja bereits die Ansangsgründe der la-
teinischen Sprache verdaut hat, lernt das, was
logisch zusammengehört, aus einmal sehr leicht, be-
sonders da durch die Weiterführung der Konstruk-
tion nichts wesentlich Neues hinzukommt. Wie das
Zusammengehörige im Lehrbuch beieinander sein

muß und durch einen einzigen Leitsatz möglichst
einheitlich zusammengefaßt werden soll, so ist eben

auch das, was der Leitsatz im Buche ist,

d) der Leitsatz im Kopfe.
Ja, in den Kopf müssen die Leitsätze! Der

Schüler muß doch die ganze Syntax im Kopfe ha-
den, wenn er Latein verstehen soll. Da wird man
gleich sagen: schöne Zumutung! 268 Leitsätze aus-
wendig lernen! Aber nur langsam; die lernt man
nicht an einem Tage, wie man auch nicht ein paar
Zentner Brot an einem Tage vertilgt. Ich meine
doch, so ein fünfzehnjähriger Schlingel sei allen-
falls imstande, in einem Jahre etwas mehr als 166
Verse auswendig zu lernen, oder nicht? Uebrigens
jammert man immer, das Gedächtnis der jungen
Leute werde nicht geübt, man habe überhaupt
keine Zeit dazu. Da möchte ich eben einem „schrei-
enden Bedürfnisse" wenigstens einigermaßen ab-
helfen. Aber wohlverstanden, hier handelt es sich
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nickt um ein mechanisches Auswendiglernen der i

Sätze. Der Leitsatz ist ja nie für sich allein zu ler-
ncn, sondern stets in Verbindung mit einêm be-

stimmten Stück Syntax. Der Schüler soll auch

bei der Erinnerung an den Satz die ganze Regel,
den ganzen Aufbau des Stückes

'
gleichsam vor

seinem geistigen Auge stehen haben, aber immer
so, daß alles andere am Leitsätze hängt, der der

Träger des ganzen ist. Die Regel oder die Regel-

gruppe sasse ich dabei mehr als eine Erklärung des

Leitsatzes aus, deren Wortlaut in den seltensten

Fällen wörtlich zu merken ist, nur etwa da, wo es

gerade auf den betreffenden Ausdruck ankommt.
Die Hauptsache ist immer der Leitsatz. Er ist der
Schlüssel, der ein Fach öffnet im weiten Regel-
schranke; er ist die Zauberformel, die ein Stück

Syntax aus dem Schatze des Gedächtnisses ins
Licht des Bewußtseins heraufbeschwört.

Aber wenn es so kommen soll, so brauchen wir

3. System im Studium.
Man wundert sich oft, daß quasi nichts hin-

übergerettet wird über die große Sintflut einer

langen Ferienzeit, und daß nur die allerwenigsten
Dinge im Kopfe hängen geblieben sind. Kein
Wunder! Wenn man einen Abschnitt im Oktober
lernen läßt und dann nicht mehr repetiert bis auf
ein früher oder später kommendes Examen, was
wollte da überhaupt gerettet werden können? Es
ist ein aller, aber in der Praxis leider oft gar we-
nig befolgter Grundsatz: lZepeiitio est màr à-
clioeum! Mancher Schüler hat einzig deshalb kei-

neu Erfolg, weil er nicht recht studiert. Was nützt

es, wenn er ein Stück Grammatik, bei dessen Er-
klärung in der Schule er vielleicht nicht einmal
recht aufgepaßt hat, kurz bevor er in die Schule
gehen muß, „studiert"? Er bringt es höchstens zu
einem Hochschein von der Sache. Auf den folgen-
den Tag muß er dann wieder e.was Neues „stu-
dieren"; er hat nicht einmal Zeit, „das Alte zu re-
pctieren"; und damit ist es schon halb vergessen, und
nach acht oder vierzehn Tagen weiß er gar nichts

mehr. Wie viele „Ritter von der traurigen Ge-
stalt" schlagen sich so durch ein mehrjähriges Stu-
dentenlebcn, das im Grunde genommen doch keine

Befriedigung gewähren kann! Aber man hat seine

P,licht getan, man hat „studiert". Das Studium
meiner Syntax jedoch möchte ich anders aufgefaßt
wissen. Wenn wir weiterkommen sollen, so muß
es auch von diesem Buche heißen: noctuena ver-
sale msnu, versate ckiurna!

Zuerst muß selbstverständlich der Leitsatz (oder
auch mehrere) mit dem betreffenden Stück Syntax
in der Schule genau erklart werden, sodaß jeder
Ecküler am Schluß der Stunde die Sache ver-
steht und den Leitsatz weiß. Zu Hause kommt nun
eine wichtige Arbeit. Sie besteht aber nicht darin,

daß jetzt erst das Studieren beginnt, sondern der

bereits gelernte Stoff wird nun möglichst oft wie-
derholt, zum mindesten am gleichen Tag noch ein-
mal und am folgenden wieder. Ich sage meinen
Schülern auch stets, sie sollen bei dieser Repe.i-
tion den Satz mit seinem Abschnitte nicht einfach
durchlesen, sondern sie sollen sich zuerst fragen,
was sie alles selber noch wissen. Das im Gedächt-
nisse Sitzende soll durch die Repetition tiefer ein-
geprägt werden. Aas sie aber noch nicht wigen, will
offenbar weniger gerne haften und muß deshalb
fester ins Auge gefaßt werden. Je weniger der

Stoff sitzen will, um so mehr muß er wiederholt
werden, und zwar stets aus die gleiche Wetze m
Form dieser Selbstprüfung, dieser Gewissenscrsor-
schung. Und dann muß an den folgenden Tagen
wieder repetiert werden; denn sonst wird der

Stoss nicht verdaut und geht im Gegenteil lang-
sam, aber sicher wieder verloren. Jede spä.ere
Wiederholung aber findet in der bezeichneten

Weise statt. So lernt der Schüler über sein Wissen
selbst Kontrolle üben, und nur so prägt er sich den

Gedächtnisstofs tiefer ein. Der Schüler selber
macht, wenn er gehorcht, eine doppelte Ersah-
rung: erstens merkt er, daß er nicht nur „studiert",
sondern auch einen Gewinn hat von seinem Stu-
dium, daß sein Wissen w.ächst; sodann sieht er,
daß er trotz der mehrfachen Wiederholung vor
einem Tag auf den andern nicht etwa mehr Zeit
braucht, sondern weniger; denn er war.et nicht,
bis er die Sacke vergessen hat, um sie von vorn
studieren zu können, sondern er vertieft rasch, aber

bestimmt, was er noch weiß, und nur was er v st!-

leicht vergessen hat, kommt neu hinzu. Wir haben
also einen Gewinn an Zeit und einen Gewinn an
Kenntnissen, und zudem wird die Eedächtnitttraft
gestärkt.

Eine wichtige Frage ist aber auch

4. die Verteilung des Stosses.

Nach meiner Auffassung sollte in den beiden

Syntaxfahren das Wesen liche des Lehrstückes

durchgenvmmen werden, und zwar im ersten Iah-
re die Kasuslehre u. im zweiten das Verb. Zur Ka-
suslehre rechne ich in diesem Falle auch die Anwen-
dung der Pronomen und der Präpositionen. Der

ganze Stoss, der im ersten Jahre durchgenommen
werden muß, dürfte mit geringen Ausnahmen we-

niger Anforderungen stellen an das Verständnis.
Die Hauptarbeit besteht hier darin, daß der Sckü-

ler sich die vielen Wendungen, die gerade in diesen

Abschnitten zahlreich ausgeführt sind, zu eigen

macht. Ich möchte nur die Bitte aussprechen, man

möge sich nicht daran stoßen, daß ich so viele Aus-
drücke aus der Phraseologie in die einzelnen Ab-
schnitte verwoben habe. Der Schüler muß ja pbra-
seologische Wendungen kennen lernen, und ich
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dachte mir eben, er lerne sie besser in Verbindung
mit der Regel, nach der sie gebildet sind, wobei sie

zugleich' einen ausgezeichneten Gegendienst leisten,
indem sie die Anwendung dieser Regel weiter er-
lautern. Nachdem also im ersten Jahre 116 Leit-
sähe mit ihren Abschnitten bewältigt sind — und

hoffentlich auf eine Weise, datz in der Vakanz nicht
alles verloren geht, sondern eine kurze Wiederho-
lung an Handen der Leitsätze den gesamten Stoss
mit Leichtigkeit wieder vergegenwärtigt — so

kommt im zweiten Jahre das Studium des Ver-
bums, welcher Teil zwar etwas kleiner ist an Sei-
tenzahl, dagegen ein bitzchen höhere Ansorderun-
gen stellt an das Verständnis. Dabei dürfte aber
doch gerade dieser Teil manches interessante die-

ton und mit seinen 136 Leitsätzen ebenso gut zu be-

wältigen sein wie der Stoff des ersten Jahres.

Die übrigen 14 Leitsätze enthalten meist stilisti-
sche Bemerkungen über den Gebrauch von Sub-
stantiv, Adjektiv, Zahlwort, Adverb und koordinie-
render Konjunktion. Sie sind mit dem Inhalt der

beiden Anhänge über Prosa und Poesie in der

Folgezeit leicht durchzunehmen, soweit das nicht

vorher schon geschehen ist (z. B. die Lehre über den

Hexameter für Ovid). Wenn einmal die Syntax in
den ersten zwei Iahren verdaut wird, so sollte man
doch in den folgenden Iahren mit den Schülern
einmal Klassiker „lesen" können, ohne daß die Leu-
le beständig über die kleinsten Kieselsteine stolpern!

Dem Ausbau des syntaktischen Verständnisses
aber haben dann in vorzüglicher Weise zu dienen

5. die Ucbungsbüchcr.

Das Uebungsbuch sür die ersten zwei Jahre, d.

h. sür die erstmalige Durchnahme des Stosses mutz

m. E. einfach geHallen werden. (Aus den nächsten

Herbst soll es fertig sein.) Da mutz ja an möglichst

vielen und deshalb einfachen Sätzen der jeweilige
S off eingeübt werden. Die folgenden Jahre haben
grössere Schwierigkeiten zu bereiten, indem der

S off aus verschiedenen Gebieten zusammengestellt
und schwierigere Wendungen eingeübt werden sot-
Im. Zuletzt aber mutz gezeigt werden, wie der

Text eines deutschen Schriftstellers lateinisch wie-
dergegeben werden kann. Wie weit man da kom-
men mag, das wird wohl abhängen von der Art
und Weise der Behandlung des ganzen Stoffes.
Man sollte aber meinen, auch ein mittelmätzig be-

gabter Schüler sollte es so wert bringen, datz er
einen deutschen Text ins Lateinische übertragen
kann, der auch wirklich deutsch ist, d. h. der nicht
sichtlich zugestutzt ist für diesen Zweck, um dem
Schüler gleichsam mit Bengeln zu winken, bis er
doch daneben tappt — unter jedem Arme ein dick-

leidiges Wörterbuch!

Und nun das Wichtigste:
IN. die Kritik.

Es versteht sich, datz sie geübt werden darf und
muh. Ich habe ja schon oben bemerkt, als was ich

meine Arbeit betrachte. Es mutz weiter gebaut
werden. Wenn ich auch glaube, die Gesam.aus-
fassung, die Methode, die Einteilung des Stosses
und die Darstellungsweise im Ganzen verantwor-
ten und mit Gründen belegen zu können, so ist es

klar, datz es bei so vielen Einzelsragen manches
gibt, wo man auf gute Gründe hin verschiedener
Ansicht sein kann. So könnte vielleicht da und dort
ein besserer Leitsatz gewählt werden. Wo es ging,
entnahm ich die Leitsätze den Klassikern. Ihr Zweck
aber legte es mir oft nahe, selber einen Lestsatz zu-
sammenzustellen, und ich hoffe, ich habe mir we-
nigstens keine Ketzerei erlaubt. Auch sollte noch

wenigstens der eine oder andere Leitsatz übersetzt
werden: bei allen glaube ich nicht, daß es notwen-
dig ist. Ebenso könnten vielleicht da und dort einige
Erläuterungsbeispiele bessere Winke geben für die
praktische Anwendung der Regeln. Diese Regeln
oder Erklärungen selber sind, infolge des Strebens
nach Kürze, bisweilen zu gedrängt. Auch mag man
mit der Verteilung des Stoffes nicht überall einver-
standen sein. Ich war zwar gewitz redlich bemüht,
überall gemeinsame Gesichtspunkte zu suchen und
dabei doch wieder das Trennende auseinanderzu-
halten.

Vielleicht vermisst man auch eine bessere Un-
terscheidung des Stoffes durch Anwendung des
Kleindrucks in Anmerkungen. Ich möchte aber

warnen, man solle sich nicht verführen lassen durch
die Macht der Gewohnheit. Tatsache ist, datz es
bei den hergebrachten kleingedruckten Anmer-
küngen oft geheitzen hat, sie seien wichtiger als der
Text. Warum also Kleindruck? Ich überlasse es je-
dem einzelnen Lehrer, was e r für weniger wichtig
halten und allenfalls bei der allerersten Durch-
nähme übergehen will. Zu diesen seltenen Fällen
könnten etwa beim Pronomen „is" die „besondern
Wendungen" gerechnet werden. Was im übrigen
die Leistung der Buchdruckerei betrifft, so darf ich ihr
hier gewitz ein Kränzlein winden für ihre saubere
Arbeit, die es ermöglicht hat, dem Schüler ein
Buch in die Hand zu geben, das freilich nicht das
langweilige Aussehen eines gewöhnlichen Schul-
buchcs bietet. Ich betrachte diese vornehme Aus-
staltung, die sich übrigens ohne mein besonderes
Dazutun ergeben hat, als einen Vorzug des
Buches

Die Kritik wird sich wohl auch dahin ausspre-
chen, ich sei mit „historischen Erklärungen" zu spar-
sam umgegangen. Ich habe selber das Gefühl, es
sei in dieser Beziehung die Forderung, die an eine
modern ausgestattete Sprachlehre gestellt wird, et-
was vernachlässigt. Aber ich will mich gerne be-
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lehren lassen und werde besonders dankbar sein,

wenn nicht nur negative Kritik geübt wird, fondern
auch bestimmte Vorschläge gemacht werden. Für
verschiedene wertvolle Winke, die ich bereits erhal-
ten habe, sage ich meinen besten Dank.

Zur neuen Ma
Unterm 25. Januar hat der Bundesrat endlich

die lange- und heißumstrittene Neuregelung der
Maturitätsprüfungen erledigt. Es ist eingetroffen,
was Rektor Bühler von Chur im „Programm der
Biindnerischen Kantonsschule 1923/24" vorausgesagt
hat: „Man darf nach den bisherigen VerHand-
lungen sich der Befürchtung oder Hofsnung hinge-
den, daß so ziemlich alles beim alten bleihen wird."
Wer die zahlreichen Veröffentlichungen und leb-
haften mündlichen Auseinandersetzungen über das
Thema „Maturitätsreform" einigermaßen verfolgt,
wer die weitgehenden, sich vielfach widersprechenden
Forderungen nach Umgestaltung unseres Mittel-
schulbetriebes kennen gelernt, wer vielleicht selbst
in Vereinsversammlungcn und Konferenzen gute
Räte gegeben und Verbesserungsvorschläge gemacht
hat, der wird beim Durchgehen der neuen Maturi-
tätsordnung sich an das Horazische „puriurümt
montes" erinnern.

Aenderungen des jetzigen Zu st an-
des sind immerhin vorhanden, und die Leser der
„Mittelschule" dürften wenigstens jenen, die uiftere
katholischen Anstalten berühren, ewiges Interesse
entgegenbringen. Sie seien darum hier angeführt.

Die erste in die Augen fallende Verschiedenheit
ist formeller Natur. Seit 19v«> hatte man eine
„Verordnung betreffend den Maturitätsausweis
für die Kandidaten der medizinischen Berufsarten"
und daneben ein „Regulativ für Aufnahme von re-
gulären Studierenden und Zuhörern an die eidge-
nössische Technische Hochschule". Heute liegen eine
„Verordnung über Anerkennung von Maturitäts-
ausweisen durch den lchweiz. Bundesrat" und ein
„Reglement für die cidg. Maturitätcp'llfungen" vor.
Während also bisher je eine eigene Verordnung die
Anforderungen an die Kandidaten der medizinischen
Berufsarten und an die Aspiranten für die E. T. H.
regelte, ist der Gesichtspunkt, unter dem jetzt die
Anforderungen ausgeschieden sind, nicht mehr der
künftige Beruf des Maturanden, sondern der Um-
stand, ob er die Prüfung an einer (kantonalen)
Anstalt oder direkt vor der Eidg. Maturitiitskom-
mission ablegt.

Damit hängen die hauptsächlichsten inhaltlichen
Unterschiede zusammen, indem beide Verordnungen
sich nun mit der Gymnasial- und der Realmaturität
befassen. Es werden drei Typen anerkannt, wo-
bei das vielumstrittene Wörtchen „gleichwertig"
klug vermieden ist: Typus A Literarmaturität
mit Lateinisch und Griechisch, Typus B — Literar-
maturität mit Lateinisch und modernen Fremdspra-
chen, Typus C — Realmaturität. Die Absolventen
aller drei Typen find berechtigt zum prüfungsfreien
Eintritt in das erste Semester der E T. H. Cbenw
sollen sie Zutritt zu den medizinischen Berufsarten

Zum Schluß gebe ich der Hoffnung Ausdruck,
daß die gute Sache durch weitere gütige Unter-
stützung gefördert wird. Es handelt sich hier ja
weniger um eine persönliche Angelegenheit, sondern

es geht um ein hohes Gut.

haben, die Abiturienten des Typus C freilich erst,
nachdem sie vor der Eidg. Maturitätstommission
eine Ergänzungsprüfung im Latein i-
scheu abgelegt haben. Materiell wurde eigentlich
damit fast nichts geändert. Denn schon jetzt wurde
den Maturi der Gymnasien, wenn sie sich über
erhaltenen Unterricht in der Darstellenden Eeome-
trie ausweisen konnten, der Zutritt zu der E. T.
H. gewährt. Anderseits konnten auch die Abituri-
enten einer Realschule durch eine Ergänzungsprü-
fung im Lateinischen sich den Zugang zu den Mcbi-
zinalprüfungen verschaffen. Die mächtige Strö-
mung, welche dem Typus E ohne Nachprüfung im
Lateinischen die Tore der medizinischen Fakultäten
öffnen wollte, ist also nicht durchgedrungen. Nicht
einmal die Forderung des Großmannschen Kompro-
misses, daß die Nachprüfung im Lateinischen nicht
Sache der Maturiläiskommission, sondern des Lei-
tenden Ans chusses für die Eidg. Medizinalprüfun-
gen sein soll, hat Gnade gesunden. Das Latein hat
also gegenüber der Verordnung von lggti keine Her-
abminderung erfahren! im Gegenteil, das Nach-
examen für den Typus C ist verschärft. Während
Art. 29 der bisherigen „Verordnung" bestimmte:
„Die Nachprüfung erstreckt sich auf Elementargram-
matik, auf die hauptsächlichsten Regeln der Syntax
und auf Uebersetzungen aus Cicero (Reden). Li-
vius, Vergil", verlangt Art. 21 des neuen „Regle-
mentes": „Der Kandidat hat eine Stelle aus einem
lateinischen Klassiker (Caesar, bellum Gallicuri,'
Ciceros Reden; Livius; Ooids Metamorphosen;
Vergils Aeneide) ohne Wörterbuch zu iibcr'etzen
und sich dadurch über gründliche Kenntnis der For-
menlehre und der Schulsyntax, sowie über den
sichern Besitz eines angemessenen Wortschatzes auszu-
weisen. Voraussetzung zur Erreichung dieses Zie-
les ist die gründliche, über eine nicht zu kurze Zeit
sich erstreckende Durcharbeitung eines Lehrganges
der lateinischen Sprache und eine sorgfältig durch-
geführt« Lektüre von größeren Abschnitten aus den

vorgenannten Klassikern Die gele'enen Abschnitte
sind im Amneldungsschrcibe» einzeln auszuführen."

Bei manchen Freunden des humanistischen G"m
nasiums besteht freilich die Besorgnis, daß die Ab
solventen des Typus C durch diese Nachprüfung
zwar der medizinischen Laufbahn fernegedalten
werden, daß sie sich aber umso zahlreicher, unbeschwert
von jedem Latein, an die Pforten der andern Fa
kultäten herandrängen werden. Wir sehen nickn

recht ein, warum dies in höherem Maße der Fall
sein soll als bei den bisherigen Realabiturienten,
llebrigens haben es die Universitäten ja ganz in
ihren Händen, einem solchen Zustrom den Rieael
zu stoßen. Wir finden es nicht aanz konsequent,
wenn man auf der einen Seite sich eifrig für die
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Cchulhoheit der Kantone einsetzt, auf der andern
aber den Bund zum Torwächter auch jener Fakul-
täten machen will, die ihn nichts angehen.

Die Zahl der von der Eidgenossen-
schaft verlangten Fächer war bisher zehn,
jetzt beträgt sie elf Diese Zahlenvermehrung kommt
daher, daß die unnatürliche Allianz von Gechichte
und Geographie aufgelöst und die beiden Fächer
verselbständigt wurden. Von einer Note im Tur-
neu, wie der Entwurf der Maturitätskommisfion
sie vorsah, oder gar von einem Zwang auf die An-
stalten, eine bestimmte Zahl von Wechenstunden
dem Turnen zu widmen, wie ihn merkwürdigerweise
selbst sonst föderalistisch gesinnte Turnfreunde ver-
lcngten, geschieht in der neuen .FZerordnung" keine

Erwähnung.
Bei der Anstaltsmorura ist die Prä fun g nur

noch in vier Fächern vorgeschrieben. Es find für
alle drei Typen: Die Muttersprache, eine zweite
Landessprache und Mathematik, dazu für Typus A:
Lateinisch oder Griechisch, für Typus B: Lateinisch
oder die dritte Landessprache oder Englisch, für
Typus C: Physik oder Darstellende Geometrie. In
diesen Fächeren und in der Geschi chte ist der Unter-
richt bis zum Ende der gesamten Sch lzeit durch-
zuführen während der Unterricht in der Ceogra-
phie ein Jahr, in den andern Fächern zwei Jahre
vor Abschluß der Schulzeit abbrechen kann. In die-
sen Bestimmungen ist auffallend daß nicht in bei-
den für einen Typus charakteristischen Fcchern
eine Prüfung verlangt wird. Im Programm für
die Eidg. Prüfungen, das den Umfang des Lehr-
stoffes für die einzelnen Fächer bezeichnet und nach

Art. 16 der ..Verordnung" auch für die Anstalts-
matura „eine in freierer Weise zu benutzende Weg-
leitung" bietet, ist zudem im Lateinischen keine
Uebersetzung aus dem Deutschen mehr vorgesehen.
Nachdem nun durch die sonst begrüßenswerte Tren-
nung von Geschichte und Geographie die Neben-
fccher wenigstens so zablreich find wie die Haupt-
fâcher, hätten letztere bei de' No'enrerrecknung
bezw. bei den Bedingungen zur Reifeerklärung
irgend ein stärkeres Gewicht erhalten sollen.

Wichtig für unsere Anstalten ist der Art. 17
der neuen „Verordnung", der lautet: „Für die
Reifeerklärung an den schweizerischen Lehranstalten,
deren Maturitätsausweise der Bundesrat gemäß
Art. 4 anerkannt hct. sino die Bestimmungen der
lanton. Mat-uritätsoerordnungen maßgebend, falls
diese mindestens die in Art. 13—27 aufgeführten
Forderungen erfüllen." Bisher feblte eine klare
Bestimmungen über dieBefugnisseder Kan-
tone. Man konnte die Meinung hören, daß An-
sorderungen eines Kantons, die über die Anfor-
derungen des Bundes hinausgehen, künftigen Medi-
zinern gegenüber nicht in Anschlag gebracht wer-
den können, mit andern Worten, eine schlechte Phi-
îo ophienote z. B. dürfe auch »n jenen Kantonen,
in denen die Philosophie obligatorisches Maturi-
tätsfach, ist, dem künstigen Mediziner nicht zum
Stein des Anstoßes oder Unfalles werden. Durch
den genannten Artikel ist die Frage klar entschie-
den: was vom Bunde anerkannt wird, ist die kan-
tonale Maturität. für die die Eida. Vorschriften

nur Mindestforderungen feststellen. Die Situation
in einem Kanton mit LSligatorium der P ilo-
sophie beim Maturitätsexamen wird also sein: Ent-
weder der Schüler macht die kantonale Maturität,
wobei die Philosophie mitzählt wie jedes andere
Fach, oder er verz.chitet auf die kantonale Maturi-
tät und stellt sich zur Prüfung vor der Eidg. Kam-
Mission, was aber nach Art 7 des „Reglementes"
erst ein 5^ Jahr nach Anstaltsschluß geschehen kann.

Auch, bezüglich der Rotenwertung spricht
sich die neue „Verordnung" klarer aus. Der bis-
herige Art. IS sagte nur. daß ,6 die beste, l tue
geringste Note" sei; jetzt heißt es im Art. 25: „6,
5, 4 sind die Noten für genügende Leistungen, 3. 2,1
die für ungenügende Leistungen" Es wird das an
einzelnen Orten zu einer Revision der Nolendewcr-
tung der Jahreszeugnisse Veranlassung geben.

Das sehr elastische Wörtchen „gebührend" im
alten Art. 9: „Bei Erteilung der Maturitätsnote
soll das Schulzeugnis in den betreffenden Fächern
gebührend berücksichtigt werden" ist nun fester um-
schrieben: Art. 22 der neuen „Verordnung" be-

stimmt: „Für diejenigen Fächer, in denen eine Ma-
turitätsprüfung obligatorisch ist, soll bei der No-
tengebung den Jahresleistungen kein geringeres
Gewicht eingeräumt werden als dem Ergebnis der
Prüfung." Damit ist der gute Schüler davor ge-
sichert, daß ihm ein böses Spiel des Zufalls zum
Verhängnis werde.

Die BedingungenzurErlangungdes
Reifezeugnisses find unwesentlich verschärft
worden, indem nun auch ein Resultat mit einer
Note 2 und zwei Noten 3 von der Reifeerklärung
ausschließt Eine Durchschnittsnote kommt nicht
mehr in Betracht, dusür wird wie bei den Medi-
zinalprüsungen auf die Punktezahl abgestellt und
verfügt, daß ein Maturitätsausweis nicht amge-
fertigt werden darf, „wenn die Summe der Prii-
fungsnoten in sämtlichen elf Fächern weniger als
vierzig beträgt."

Während bisher d'eDauerdesStudiums
durch keine Vorschriften geregelt war, verlangt der
Art. 13 der neuen „Verordnung" „einen Zeitraum
vcn mindestens sechs vollen Jahren". Dieses bedau-
erlich: Minimum erfährt eine leise, aber doch un-
genügende Korrektur durch den Art. 18. der für den
Maturanden das vollendete achtzehnte Altersjahr
fordert.

Die Bestimmung über das Kontrollrecht
der Maturitätsanstalten durch den Bund, bezw.
die Eidg. Maturitätskommisfion, sind wörtlich der
bisherigen Verordnung entnommen. Eber könnte
der Art. 8 der neuen Verordnung Bedenken er-
regen, der verlangt, daß der Antrag, die Maturi-
tät einer Anstalt anzuerkennen, beim Departement
des Innern durch die Maturitätskommisfion zu
stellen sei „in Würdigung der Organisation und
des Lehrplanes der Lehranstalt und nach Ein-
sichtnahinc in ihre Leistungen". Der
von uns geperrte letzte Abschnitt fehlte in der
alten Verordnung, immerhin ist zu sagen, daß er
der bisherigen Praxis entspricht.

Am wenigsten gefällt uns der langatmige Arî.
15 der neuen „Verordnung", der lautet: „Der lln-
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terricht soll den Schülern diejenige geistige Reife
und Selbständigkeit im Denken vermitteln, die zu
einem erfolgreichen akadem. Studium notwendig ist.

Zur Erreichung einer gewissen Reife des Den-
kens gehört ein bestimmter Umfang positiver Kennt-
nisse; jedoch ist lediglich enzyklopädisches Wissen
nicht zu vermitteln, da der Unterricht propädeuti-
scher Art sein soll und weder in seiner Gesamtheit
noch in einem einzelnen Fach abschließenden Cha-
rakter tragen will. Dementsprechend soll der Un-
terrich,! vor allem darauf abzielen, beim Schüler
das Verständnis für die behandelten Gegenstände
und Probleme zu fördern. Die gründliche und
lebendige Pflege der Muttersprache soll den Sinn
und das Interesse für die zugehörige Literatur
und Kultur wecken; außerdem ist den staatsbUrger-
lichen Erziehungsaufgaben, die besonders durch
Landeskunde, Vcrfassungsgeschichte und sorgfältige
Pflege der zweiten Landessprache gefördert werden,
volle Aufmerksamkeit zu 'chenken.

Bis zur obersten Schulstufe soll der Schüler all-
mählich zu derjenigen geistigen Reife gebracht wer-
den, die ihn befähigt, nicht bloß den dargebotenen
Wissensstoff aufnehmen, zu verarbeiten und wie-
derzugeben, sondern auch selbständig Probleme, die
für diese Stufe in Betracht kommen, anzufassen,
durchzuarbeiten und ihre Lösung sauber und präzis
darzustellen.

Hand in Hand mit der Erziehung zur geistigen
Reife und zur Selbständigkeit im Denken soll die
Weckung der Eemütskräfte, die Erziebung des Wil-
lens und des Charakters, sowie die Pflege der Ee-
sundheit und der körperlichen Tüchtigkeit gehen."

Offenbar ist dieser Artikel das Sammelbecken,
in dem die vielen Anträge und Petitionen, die dem
Bundesrat eingereicht wurden, ihren Niederschlag
fanden; man wollte die Petenten, deren Begehren
man nicht erfüllen konnte, doch nicht mit ganz lce-
ren Händen heimschicken. Neben Binsenwahrheiten
und Unklarheiten finden sich aber hier doch auch
Ansätze, auf die gestützt bei „Würdigung der Or-
ganisation und des Lehrplanes" einer Anstalt Fo».
derungen erhoben werden könnten, die Bedenken
erregen müßten.

Alles in allem genommen, wird man kaum sagen
können, daß die Tendenzen un'ercr Anstalten unter
der neuen „Verordnung" schlechter gewahrt seien, als
unter ihrer Vorgängerin. Ein weiteres Entgegen-
kommen an das humanistische klassische Gymnasium,
als es in der Verordnung von igyg lag, ließ sich

trotz der Stellungnahme der Aerzte gerade wegen
des heftigen Widerstandes aus breiten Kreisen der
Mittclschullehrer nicht erwarten. Wenn man die
riesigen Anstrengungen beobachten konnte, die ge-
macht wurden, um dem Typus C ohne Lateinprü-
fung den Zutritt zu den medizinischen Berufsarten
zu verschaffen und zugleich einen nur auf moderne
Sprachen eingestellten völlig neuen Typus cinzn-
führen, so ist man fast erstaunt, deß die Position
des Lateinischen w geblieben ist. Diejenigen, die
für eine noch stärkere Betonung des humanistischen
Charakters der zur Universi ät führenden Mittel-
schulbildung mit aller Kraft eingetreten sind haben
doch nicht erfolglos.gekämpft; ihnen ill es zu tgn-
ken, daß die Dinge nicht viel unerfreulicher sich ge-
staltet haben. B. E.

Vücherecke
Muszynsti, Unsere Leidenschaften. Der Mensch

in seinen innerlichen Kämpfen, Siegen und Nieder-
lagen. Padcrborn. Schöningh, 1924.

Die Hauptfragen dieses psychologisch interessan-
ten und praktisch wichtigen Gebietes unseres Innen-
lebens sind von Muszynski in die'er vorwiegend po-
pulär gehaltenen Schrift behandelt worden Im
scharfen Gegensatz zur modernen „Seelenlehre ohne
Seele" und zu ihrer Vorliebe für das psycho-physisch
experimentelle Vorgehen in den Laboratorien stützt
sich der Verfasser bewußt und entschieden auf die
Prinzipien der aristotelisch-scholasti'chcn Psychologie
u. auf die Ergebnisse eines beobachtenden Studiums
der Seelen Vorgänge im Leben. So gelingt es
ihm besser, dem allgemeinen Wirrwarr der Meinun-
gen und der Verschwommenheit der Begriffe in Be-
zug auf die Leidenschaften auszuweichen und auch
mehr zu ihren Gunsten Stellung zu nehmen.

Schade dagegen ist es, daß M., der hier offenbar
mehr Empfundenes, Erlebtes als Durchdachtes bie-
tet, sein Werk mit einer durchaus nicht streng zum
Thema gehörigen Kampfesfanfare gegen Kant, den
„Totengräber des deutschen Reiches", eröffnet und
schließt, daß er bloß einige Grundlinien der schola-
stischcn Psychologie verwendet und auch diese nicht
mit klarer Konsequenz überall zur Geltung bringt,
daß überhaupt im Werke jene vollendete Durchar-

beitun; und jene lichte Klarheit vermiß! werden, die
den Traktat des hl. Thomas auszeichnen Der
fühlbarste Mangel liegt aber wohl darin, daß nir-
gends klar und konsequent die Rede ist vom sinn-
lichen Streben als eigener Seelenkroft. deren Ve-
tätigungen die Leidenschaften sind. Daraus erqibt
sich dann die allzu enae Verkniinfung der Leiden-
schaften mit der organischen Seite, deß ihr Grund
direkt ins Eangliensnstem verlegt wird, sowie fer-
ner anderseits die völlige Identifikation der Leiden-
fchasten mit dem ungeordneten Streben des Will""s
(mit Stolz und brutalem Egoismus), was all-s
Sensualismus oder Leidenschaft genannt wird.
Ebenso gelingt es dem Verfasser nicht völlig die Lei-
den'chaften von den Affekten und Eemütsbeweaun-
gen zu scheiden obwohl er S. 18 es als eine seiner
Aufgaben bezeichnet, „den sachlichen Unterschied zwi-
schen den Leidenschaften, Affekten und Eemütsbe-
wegungen aufzuzeigen."

Wenn somit auf der ganzen Linie zwar mebr
An'ätze als ausgereifte Früchte geboten werden, so

läßt sich doch aus dem Buche viel Lehrreiches
schöpfen, zumal uns neben dem vom Verfasser mehr-
fach erwähnten und beniitzten Werke Janviers (bes
psssions, Paris. Lethielleux) wenig brauchbare Ar-
beiten größeren Umfanges zu Gebote stehen

Dr. K. Sch.
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Beilage zur „Schweizer-Schule"

Philologisch historische Ausgabe

Inhalt: Das Gliickhasft Schiff
— Bücherccke

Verschiedene Lesebücher, deutsche und schweize-
rische, haben Fischarts poetisches Werk „Das Glück-
hasst Schiff" im Auszug aufgenommen. Das deut-
jche Lesebuch für Quinta bringt überdies noch eine

neuere poetische Bearbeitung in Balladcnform
durch Langbein, Das Lesebuch für Obersekunda bie-
tet die Einleitung, worin die Geißelung des Mee-
res durch Xerxes sowie einige andere mythologische
Sagen der bessern Ueberwindung durch Arbeit
und Fleiß gegenübergestellt werden, Bächtold gibt
in der Oberstufe jenen Teil der Fahrt, der die

Schweiz besonders berührt, die Strecke von Zürich
bis Basel, Den besten Auszug gibt aber unstrei-
tig das Lesebuch für Schweizer Gymnasien von
Gadient, Moser und Banz. Dieser Auszug zeichnet
sich aus durch Kürze, Reichhaltigkeit und gute Glie-
derung. Fast hundert Verse weniger enthaltend
als Bächtolds Ausschnitt, bietet er doch ein anschau-
liches Gesamtbild der ganzen Fahrt, In sechs Ab-
schnitten mit zusammen 26ü Versen ist das Haupt-
sächlichste aus dem Werk herausgeholt.

Der erste Abschnitt bietet ein Stück oricntie-
render Einleitung und beginnt mit dem Spruch,
der als Motto über dem ganzen Gedicht steht:

Arbeit und Fleiß, das sind die Flügel,
So füren über Strom und Hügel,

Schon die beiden folgenden Verse bedürfen aber
einer Erklärung, die sich nur aus dem Zusammen-
hang mit dem Vorausgehenden ergibt. Es heißt
da nämiich:

Derhalben weichet jr Poeten.

Die war geschiht inn falsch gdicht noeten.
d, h. Schweiget, ihr Dichter, die wahre Ereignisse
in falsche, d. i, phantastische Gedichte zwängen. Ge-
meint sind die vorher erwähnten Sagen von Trip-
iolemos, der auf Geheiß der Demeter auf einem
Drachenwagen die Erde durchzog, von Medea, die

Schriftleitung: Dr. Bonavent. Egger, Engelberg

mit Amasis — Zunftstube

die feuerschnaubenden Drachen zähmte und vom
Flügelpserd des Perseus. Diesen Fabeln gegen-
über wird vom Dichter die Tatsächlichkeit seines
Gegenstandes betont.

Der zweite Abschnitt berichtet uns über die
Zurüstung zur Abfahrt, der dritte über die Fahrt
auf dem Rhein und über die Hauptgedanken seiner
etwas langatmigen vaterländischen Mahnrede, der
vierte veranschaulicht die Ankunft und Begrüßung
in Basel, der fünfte Ankunft und Empfang in
Straßburg, der sechste den fröhlichen Abschluß mit
Fessschmaus und Ehrentrunk auf dem Rathaus.

Ob man nun das ganze Gedicht lese oder die

einzelnen Auszüge in den verschiedenen Lesebü-
chern, so kann man dieser letzten Fassung die Ach-
tung nicht versagen Die bedeutsamsten und an-
schaulichstcn Momente sind darin festgehalten, das

Langatmige, Lehrhaste ist aus wenige kräftige Sprü-
che beschränkt und ur.poetische Stellen sind so gut
als möglich ausgeschaltet, Bächtolds Standpunkt,
die „Schweizerreise" unverkürzt zu bieten, ist ja
freilich auch zu würdigen, aber dabei muß er dann
auch Verse aufnehmen wie die folgenden:

Die Limmat, welche her entspringt
Vom Märchberg, der Uri umbringt,
llnd durchs Lintal für Glaris laufst
Und in dem Obersee ersauft.
Aber im Zürichsee fürkcmpt wider
lind strack für Baden laufst hernider

usw.

Eine poetische Zurichtung, die man kaum aufti-
schen darf, will man jungen Leuten nicht allen Ge-
schmack und alle Achtung vor der Poesie rauben.
Es lausen ja auch so noch manche Nüchternheiten
und Mängel mitunter; um so notwendiger war da-

rum eine starke Beschneidung. Das Gedicht darf
darum auch nicht als Kunstprobe angesprochen wer»

— Drei Abschnitte aus Ooid — Pittakos im Bunde

Das Elückhafft Schiff
Bon p. Alban Stöckli, Stans
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t>en, sondern es zeigt lediglich, wie weit es etwa
ein kerniger, praktischer Gedanke und guter Wille
dringen, wenn sie sich als Poesie verkleiden. Die
ganze Dichtung ist nüchterner und bürgerlicher als

irgend etwas von Hans Sachs, Aber trotzdem sin-
den wir das Stück im Lesebuch durchaus am Platz,
einerseits als Probe für die literarische Einschät-

zung des Verfassers, der auf der andern Seite ent-
schieden über Gebühr gefeiert wird, als der Zweite
nach Luther, während sich der unvergleichlich tüch°

tigere Murner nur zähe zur Anerkennung durch-

ringen kann. Das ist aber nur begreiflich, wenn
man bedenkt, daß selbst neuere katholische Historiker
Murner noch mit dem Prädikat „Schimpsgcnie"
abtun. Sodann bietet der Stoff mit dem stark

vaterländischen Einschlag und der leitenden Idee
von der Bedeutung der Arbeit und Tatkraft einen

Gegenstand, der für Geist und Herz der jungen
Welt ganz paffend ist. Das Interesse daran stei-

gert sich noch, wenn man in der Fahrt einen eigent-
lichen Sportrekvrd erblickt, was man süglich auch

tun kann.

Von diesem Standpunkt aus betrachtet, wird
das Stück für die jungen Leute am meisten ins Le-
ben rücken. Die geschichtliche Ueberprüfung der zeit-
genöffischen Quellen gibt auch dieser letztern Aus-
saffung recht, wie der untenstehende Beleg noch

zeigen wird. Der Dichter hat in seiner Darstellung
den Stoff ethisch vertieft. Ohne ihm dieses Ver-
dienst zu schmälern und ohne einer Behandlung
von dieser Seite entgegenzustehen, kann man doch

zur Abwechslung einmal ganz gut auch die andere
betonen und den Sportgedanken darin verfolgen.
Diese Leistung mit den Erfolgen unserer Regatten
in Vergleich gestellt, wird nicht verfehlen, die Gei-
ster nach verschiedener Hinsicht anzuregen. Ein
Aufsatz „Der Sport und die alten Schweizer" könn-
te aus dem Gedicht zwar nicht genügendes, aber
doch beträchtliches Material ziehen. Durch andere
entsprechende Lektüre aus der Geschichte und vor
allem aus alten Chroniken und Volksliedern liehe
sich der Stoff genügend erweitern.

In diesem Sinne mag auch die nachfolgende
Ergänzung aufgefaßt werden, die wir aus dem Ta-
gebuch Wernher Schodelers, des jüngern, hier bei-
fügen, Wernher Schodeler, der Sohn des Mein-
rad und Enkel des berühmten Chronisten Wernher,
war Stadtschreiver in Bremgarten, Er hinterließ
schriftliche Aufzeichnungen, die einen Ouarkband
von 97 Blättern füllen und im Stadtarchiv Brem-
garten liegen. Neben mancherlei andern Aufzeich-
mungen enthalten sie eine Art Tagebuch für die
Jahre 1566—1577. Darin findet sich auf S. 28
über die Fahrt des „Glückhafft Schiff" folgende
einläßliche Schilderung, die wir nach der Ausgabe
von Walter Merz hier wiedergeben:

„Und in disem Monat Brachat habent die her-
rcn von Straßburg in allen ort der Eydgnoßschaft
und sunst allenthalb hin und wider einen großen
träfscnlichen schyffet mit dem Armbrost vnd ouch

mit der Zilbüchsen usgeschriben vnd sonderlichen die

Eydgnosscn gar früntlichen daruf beschriben, aber
uß den ländern ist nyemantz dahin kommen, die von
Zürich aber sind mit irem Herrn burgermcistern
Brämen (der ein alter man vnd schyeßens wol bc-

richt vnd erfarnus hat) etwas tagen vor Pfingsten
gan Straßburg ankommen. Darnach hat sich eine

junge rott vnd gar guote eerliche gesellschast all
glych in Hosen vnd wambist lybsarb becleyden las-
sen, iren bi den I. oder LX haben ein schiff gerüst,
daran sechszechen skürrucder gemacht vnd sich mit
spys vnd trank versehen, ouch ordnung vnd ver-
schasfung than, wann si hinab gan Loufsenburg
käment, das si am Louffen nit gesumpt, sondern mit
einem andern schiff gesaßt figent, haben inen also

mit verwilligung ihrer oderkeit inen fürgenvmme»,
uff Straßburg zu zeschisfen. Und als ctlich wynig
vnd ungeschiktc gesellen ouch gern mit inen in dem

schiff hinab gefaren werent, hat doch die oberkeit

solchs nit statten wellen: do sind dieselben gesellen

zu fueß hinab gan Straßburg gangen, denn sie be-

sorgt, so si daheymben plyben werent, si hettcn
imerdar von menigklichem mügen verspottet werden!
darfst du nil ins schiff kv. wie ist gangen, da ir gan
Straßburg geschifft haben? vnd derglichcn. nun
wüßt, das die eerengcsellschast uff mittwuch den

26ten Brachmonatz diß 76 jars, das war an Bnsers
lieben Herrn fronlychnams abit, am morgen umb
die zwey zue Zürich in das Schiff gesässen sind mit
trummeetern, trummernschlachern, pfyffern vnd

find umb die drü gan Baden komen vnd die seytcn-
spil prucht. Als die von Baden solichs gehört vnd
das völtli besichtigen wellen, so ist das schiff so stark

gefaren, das si nyemantz ze red stellen mögen, vnd
umb die achte Stund sind si zu Basel gwäsen vnd

an derselben mittwuchen (eins tags) noch bei gu-
tem sonenschyn gan Straßburg früsch vnd gesund

ankemmen vnd allda mit großen froüden vnd ceren

empfangen worde,"

Diese Einzelheiten über Zweck und Zurichtung
der ganzen Fahrtgcsellschast werden nicht verfeh-
len, etwas Farbe in das Bild zu bringen. Auch
das mag noch von Interesse sein, zu wissen, daß

der eherne Topf, der nicht nur den Hirsebrei, son-

dern auch die Ausdauer und Begeisterung der

Mannschaft so warm gehalten hat, zum steten An-
denken in der Bibliothek von Straßburg aufbewahrt
wurde. Der Brand von 1870, dem so viele uner-
setzliche Schätze der Bibliothek zum Opfer fielen,
hat auch diesen rußigen Zeugen alteidgenössischer

Tatkraft vernichtet.
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Drei Abschni
Von Eduard von

Ovid steht, wenigstens zumeist, am Ansang der

Leklüre römischer und griechischer Dichter. Es ist

hier die Gefahr vorhanden, daß über der Einfüh-
rung in die Metrik, in die Eigentümlichkeiten der

poetischen Sprache der Dichter selbst vergessen wird.
So läge es nahe, darüber zu reden, über die Of-
senbarung des Dichters in seinen Werken. Viel-
leicht aber ist eine andere Gefahr noch größer,
die nämlich, daß die Hervorhebung des „Allgemein-
Menschlichen", der ethischen Wertung zu kurz
kommt. Es stimmt: viel Zeit steht nicht zur Ver-
fügung. Man darf gerade hier nicht übertreiben.
Aber einiges muß gesagt werden. Ich hoffe, in
den drei folgenden Skizzen auf Interessantes hin-
weisen zu können. „Neues" zu sogen, bilde ich

mir nicht ein.

I. Die Schöpfung (Mel. I. 3—88).

Der biblische Echöpfungsbcricht ist den Echü-
lern bekannt. Wesentliche Unterschiede: nach Ovid
ist das Ehaos, also die Materie, nicht erschossen,

sondern einfachhin da. Die Tätigkeit der Gottheit
vereinigt sich mit dem Streben der Natur *) und
schasst als einzige Neuerung die — Ordnung. Ge-
ineinsam ist beiden Berichten die Krönung des

Werkes durch die Erschaffung des Menschen, der

— auch nach Ovid — zum Herrn der Erde be-

stimmt ist lMet. I, 77). Der römische Dichter weiß
freilich nicht genau, woher der Mensch kommt, drei

Möglichkeiten läßt er offen: Direkte Schöpfung
durch Gott, eine Art Entwicklung aus den vor-
handenen Stoffen, Eingreifen des Prometheus.
Wichtig >5. jedenfalls Met. I, 83 « linxir in ekligiem

cuncìa âeorum.»
Alle diese Dinge findet der Schüler selbst, wenn

man ihn darnach fragt. Eine andere Sache ist die:
ob der ganze Abschnitt für die „Mittelstufe" nicht
zu schwer ist — viele Ausgaben haben ihn deshalb
gar nicht —, dennoch möchte ich ihn nicht misten.
Man muß ihn ja nicht an den Anfang setzen, viel-
leicht läßt man Ovid auch in einer höheren Klasse
wieder zu Wort kommen.

2. Die vier Weltzeitalter (Met. >, 89—130).

Das ist wohl das Ovid-Stück, das jede Klasse
liest. Wir haben dazu eine sehr wichtige Frage zu
stellen: wie erklärt sich das Herabsinken der

Menschheit vom goldenen Zeitalter zum eisernen?

*) Man kann, vielleicht noch glücklicher, « ckeus et
metior natura» (Met. I, 21) auch als xp àà stump
auffassen. Jedenfalls sollte man nicht übersehen,
darauf hinzuweisen, daß keiner der alten Philo-
iophen an eine Schöpfung aus dem Nichts gedacht
hat.

lte aus Ovid
Tunk, Jinmensee

Der Dichter gibt keine Antwort, also weiß er wohl
auch keine. Schicksal, unergründlicher Götterwille!
Die Menschheit ist somit nur Spielzeug in den Hän-
den der Himmlischen. Darum auch nur die Sehn-
sucht nach dem goldenen Zeitalter, ohne Hoffnung
auf Besserung der bestehenden Verhältniste. Nesig-
niert lautet das Ende der Schilderung; Met. I, IM
150: » et VirHo csecke msckevte» ultimn caelestom
tei-rss àtrsea rekiguit." Zum Vergleich zieht man
günstig Geibels „Tod des Tiberius" heran. Die
Schilderung des eisernen Zeitalters legt hier der
deutsche Dichter dem römischen Kaiser in den Mund
und interpretiert dadurch deutlich seinen römischen

„Bruder in Apoll", der ja zweifellos seine eigen:
Zeit schildert. Geibel deutet allerdings die Hilfe an:
Christus, den Erlöser.

Später wird man dann wohl an diese Gedan-
ken anknüpfen, wenn man — ob direkt schulgemäß
oder in einer „Feierstunde" — Vergils vierte Eklv-
ge liest. Bei ihrer Lektüre tritt, um das hier „mit-
zunehmen", an Lehrer und Schüler die Frage her-
an: wer ist jener puer nsscens? Die Gelehrten sind
sich darüber nicht einig: es gibt persönliche und
symbolische Deutungen. Das Mittelalter zielte aus
den Messias und sah darum in Vergil einen ,,và8"
im höchsten Sinne. Gewiß, der heidnische Dichter
konnte kaum an eine Erlösung, wie wir sie ver-
stehen, denken. Eine Auffassung dürfen wir aber
vielleicht dennoch vertreten: Gottes Wege sind wun-
dcrbar, seine Hand benützt alle Gelegenheiten. So
ließ er auch den Vergil, der selbst nicht daran dach»

te, zu einem Propheten werden.

3. Herkules (Met. IX. 134—272).

Zwei Dinge scheinen mir hier besonders erwäh-
ncnswert. Einmal der Zweifel des Heroen an der
Existenz der Götter (IX, 203/204): „ei »um, gui
ci-eckei-e possint / e»se ckeos?" Zweifelt Herkules
wirklich? Er redet doch zu Juno! Die Frage ist
aktuell: auch heute hören wir viele Leute, die ein
Leid tragen müssen, sich dahin äußern, daß es kei-
nen Gott geben könne, da er sonst sie, die doch stets
brav waren (Herkules verweist ja auch auf feine
Taten, durch die er zum « viockex terrse » gewor-
den ist, wie ihn der Dichter IX, 241 nennt), vor
großem Unheil bewahren müßte oder sie wenigstens
durch den Tod erlösen sollte (den gleichen Wunsch
hören wir aus Herkules Mund). Dieselben Leute
finden sich dann doch wieder in der Kirche ein —
wenigstens viele von ihnen —, wenn sie gar zu
sehr sich bedrängt fühlen.

Damit stehen wir aber auch beim zweiten Ge-
danken: das Problem des Leidens! Warum leidet
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Herkules. Weil es Juno will u. aus keinem anderen
Grunde. Wohin soll das Leiden führen? Zum Un-

tergang und sonst zu nichts.') Iuppiter erhebt sei-

nen Sohn später zum Gott, aber auch nur, weil er
will — er hätte dies, wenn er wollte, auch schon

früher tun können. Die Apotheose des Herkules ist

in keiner Weise begründet im Tun und Handeln
des Heros, er hat kein Verdienst und keinen An-

*) Daß Herkules dennoch «bsuck -Uio vultu ».

als wenn er bei einem Gelage sich befände, auf dem

Scheiterhaufen als ein -< coàmptcu-» den Tod er-
wartet (Met. IX, 23N-241), ist nicht von Belang
(Stoizismus!).

spruch, zumindest weih er nichts davon. Auch hier
bietet Geibel das Gegenstück, der im „Herakles
auf dem Oeta" seinen Helden sagen heißt:

„denn ich weiß.
Du hast dem Sohne, dem in Sterblichkeit
Geborenen, auch dies zum Heil verordnet."

Da hat das Problem des Leidens ein anderes
Gesicht. Durch Leiden und Not müssen wir die
Erde überwinden; sie lehren uns, Sehnsucht zu
haben nach Gott. Ganz deutlich aber: „Jetzt freue
ich mich in den Leiden für euch und ergänze das

an meinem Fleische, was an den Leiden Christi
noch mangelt" (Col. I, 24), wie der Apostel sagt.

Pittakos im Bunde mit Amasis
Von F. A. H.

Pittakos ist mit der Geschichte des Alkaios und
der Sappho aufs engste verknüpft.

Aus einer der vornehmsten Familien von Les-
bos stammend und mit allen Vorzügen, aber auch

mit allem Stolz und allen Vorurteilen seines Stan-
des ausgestattet, setzte Alkaios Leib und Leben,
Wort und Lied ein, um die Tyrannis zu stürzen,
die nach Lesbos übersiedelnden Athener aus Ei-
geum zu vertreiben und endlich die Oberherrschaft
für den Adel zu bewahren, der sich kräftig gegen
die Gewalthaber Melanchros, Megalagyros, Myr-
silos, die Kleanaktiden wehrte. In beiden letzten

Unternehmungen unglücklich, muhte er, als sich Pit-
takos zum Führer des Volkes aufgeschwungen hatte,
mit seinen Brüdern und Gesinnungsgenossen die

Flucht ergreifen. Unter diesen war auch Sappho und

ihr Bruder Chararos, der aus nicht weniger vor-
nehmer Familie entstammte, war es ihm doch mög-
lich, die berühmte Rhodcpis sich als Gattin zu
kaufen.

Nun ist es interessant, zu vernehmen, wohin sich

die Flüchtlinge begaben. Alkaios und Chararos
hielten sich zeitweise in Naukratis auf, in Aegyp-
ten. Wohin Sappho flüchtete, weiß man nicht.
Alkaios Bruder aber nahm Dienste im Heere Ba-
bylons.

Der spätere Tyrann Polykrates von Eamos
suchte Anlehnung an die Macht Aegvptens. Tat
vielleicht Pittakos dasselbe?

Wincklcr bejaht diese Frage (Altorientalische
Forschungen, Erste Reihe, Seite 511 ff.). Er stützt

sich aus ein Bruchstück, das vom Kriege Nabuchodo-
rosors gegen Amasis berichtet Da heißt es:
im Jahre 37 Nabuckodorosors, des Königs von
Babel, nach Aegypten zur Schlacht zog er (gegen
Ama) sis, den König von Aegypten, bot er sein Heer
auf. kos von Putujawan fernen Gebieten
inmitten des Meeres viele inmitten Aegyptens
», - mit Waffen, Pferden und Streitwagen ..." ^

Wie ersichtlich ist, muß der Name Amasis er-
gänzt werden, aber die Ergänzung ist sicher richtig,
weil einzig möglich. Das kos ergänzt nun
Winkler zu Pittakos, was nicht unmöglich ist. Un-
erklärt aber bleibt dabei, was Putujawan bedeuten
soll. Ein Put erscheint einige Male in der Bibel
neben Kusch und Lud, das heißt neben Aethiopien
und Libyen. Man verselbigt es daher gerne mit
dem aus ägyptischen Inschriften bekannten Punt.
Winckler denkt sich unter Put die Karer. Doch das

ist kaum wahrscheinlich. Immerhin würden in an-
gezogener Inschrift jonische Pulier genannt, oder ein

ionisches Putu. Die Zusammensetzung Putujawan,
Putujaman geschrieben, ist eine merkwürdige Na-
menssvrm. Es ist gar nicht ausgeschlossen, daß das

Wort, das der Babylonier hörte, und sich als Putu-
jaman verständlich machte, etwas anders gelautet
hat, vielleicht gar Methymna, die bekannte Stadt
auf Lesbos. Das würde dann zu Pittakos passen.

Sollte sich die Identität dieses kos mit
Pittakos bewahrheiten, dann bekämen wir ein

neues typisches Bild von der Stellung der Griechen

zur Politik des vvrdern Orientes, in der Mitte des

6. Jahrhunderts.
Die 26. Dynastie von Aegypten, Psamtik l. und

seine Nachfolger, waren von Assurs Gnaden, indem
Assurhaddon sie an Stelle der Negerdynastie auf
den Thron erhob. Man halte bisher geglaubt.
Psamatik I. sei bald zur assurfeindlichen Politik der

frühern ägyptischen Könige übergegangen und hätte,
als die vereinigten Meder und Babylonier den

Vernichtungskrieg gegen Assur begangen, um 615,
auch seinerseits einen Vormarsch gegen Assur ge-
plant, um sich in den Besitz der syrischen Gebiete zu

setzen. Die gleiche Absicht schrieb man seinem Nach-
folger Necho zu. der 609 einen Zug nach Mescpota-
mien unternahm und beim Durchzug durch Palä-
stina den jüdischen König Ivfias schlug, der sich

ihm entgegenstellte.
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Durch die neuerschlossenen Quellen über den

Fall Ninewes aber ist nun festgestellt, daß die

Aegypter für Assur einstanden und gegen die Me-
der und Babylonier ins Feld zogen. Ninewe fiel
612 und Aegyptens Hilfe vermochte auch dem letz-
ten Assyrerkönig Assurubbalit II., der seine Resi-
benz im alten Harran aufgeschlagen hatte, das

Reich nicht zu holten. Es wird — die neuen Ouel-
len reichen nicht mehr so weit herab — um 606 un-
lergegangen sein. Aber die Feindseligkeit der Pha-
raoncn gegen Babylon blieb. Nabuchodorosor
nahm Syrien mit Waffengewalt dem Necho wieder
ab, das er nach Assurs Fall besetzt hatte. Dadurch
wurde Aegypten noch mehr gegen das neubabylo-
nische Reich gestimmt. So hatte es denn in den

nächsten Iahren beständig die Hand im Spiele, um
das kleine, noch halbselbständige Iudenreich gegen
Babel in Aufruhr zu bringen, bis Nabuchodorosor
,)87 Jerusalem zerstörte. Nach siebzehn Iahren er-
reichte dann das Schwert der Babylonier auch den

auf Hophra, den Nachfolger Nechos, gcfolgten Ama-
sis, u. zwingt ihn endgültig auf Syrien zu verzichten.
Amasis hatte Freundschaft mit den Griechen ge-
schlössen, um von ihnen Söldner zu erhalten.
Selbstverständlich konnte er nicht gut mit den grie-
chischen Stadtrepublikcn verhandeln, leichter ließen
sich solche Verträge mit den Tyrannen schließen,
die hinwieder im eigenen Interesse Anschluß suchen

mußten. So ist es nickt zu verwundern, wenn
Polykrates und Amasis, der übrigens ja auch bloß

ein Emporkömmling war, ein Tyrann wie jener,
sich zusammenfanden, und so würde es recht gut
ins Zeitbild hineinpassen, auch Pittakos im Bunde
mit Amasis zu sehen. Dem entsprechend fällt es

nun auch nicht auf, wenn Strabo XIII 2, 3 berichtet,
Alkaios' Bruder sei in babylonische Dienste gegan-
gen und habe sich dort ausgezeichnet. Nach Aegyp-
ten hätten die vertriebenen Lesbier nicht ziehen kön-
nen und wollen, um beim Freunde ihres Feindes
Schutz zu suchen.

Allerdings als Pittakos seine Herrschaft befe-
stigt und sich durch seine Gesetzgebung den Namen
eines Weltweisen erworben hatte, rief er die Ver-
bannten zurück und verzieh dem Dichter, der ihn
auch aus der Fremde mit den bittersten Versen ver-
folgt hatte. So kehrten denn diese Ritter von
Mitylene wieder heim. Auch Antimenides, Alkaios'
Bruder, kam wieder, und Alkaios begrüßte ihn mit
einem Gedicht (36/37), das frei überseht also lauten
mag:

So komme heim aus fernstem Land
und reiche mir die Bruderhand.
Der schönste Schwertgriff ist ja beim
mit Gold belegtes Elfenbein.
So einen Preis hat keiner.

Für Babel zogst du in den Krieg
und halfest ihm aus Not zum Sieg
Den Riesen warfest du ins Gras,
der fast fünf Königsellen maß,
um eine Faust nur kleiner.

Zunftstube
„Ein Stück von der ägyptischen Finsternis". Ir-

gendwo in Unterägypten soll noch heute den stau-
nenden Besuchern ein Stück von der ägyptischen
Finsternis gezeigt werden. Doch nicht ein solches
Stück meine ich hier, sondern ein Stück in der hl.
Schrift, das uns Näheres über die ägyptische Fin-
sternis berichtet, nämlich Kapitel 17—18, 5. im
Buch der Weisheit. Das zweite Buch Moses er-
zählt uns nur ganz kurz, daß aus den Befehl Moses'
eine so dichte Finsternis über das Land Aegypten
kum, daß man sie sozusagen mit den Händen greifen
konnte. Keiner sah den andern, während dort, wo
die Israelite«' waren, das hellste Licht leuchtete.
Die Schrecken dieser Finsternis nun malt das Buch
der Weisheit weiter aus. sodaß seine Schilderungen
auch einiges Licht werfen auf die Frage über die
Natur dieser Finsternis.

Einmal muß es auffallen, daß man diese Fin-
ßernis nicht mit künstlichein Licht erhellen konnte,
wie die Dunkelheit der Nacht. Ferner ist besonders
merkwürdig, daß die Israebiten, welche unter den
Aegyptern vermischt wohnten, und daß auch die un-
vernünftigen Geschöpfe von der Finsternis nicht be-
troffen wurden, während die Aegypter alle, auch der
Bauer, der Hirt und der Arbeiter aus dem Felde,
von der Finsternis überrascht wurden. Darin hat
also derjenige, der noch ein Stück von der ägypti-

schen Finsternis zeigt, recht, daß es sich nicht um die
gewöhnliche Dunkelheit der Nacht handelte. „Kein
Feuer war stark genug, ihnen zu leuchten. Auch der
Gestirne strahlender Glanz vermochte nicht jene
schaurige Nacht zu erhellen" (Weisheit 17, ö). „Und
so war jeder ohne Ausnahme, der ihr (der Finster-
nis) verfiel, in einem Kerker ohne Riegel einge-
schlössen und gefangen. Denn mochte es ein Land-
mann sein oder ein Hirt, oder ein Arbeiter, be-
schästigt in der Einsamkeit, — von ihr überrascht,
erlag er dem unvermeidlichen Zwange. Denn alle
waren durch dieselben Bande der Finsternis ge-
fesselt. War es nun ein säuselnder Wind, oder der
melodische Gesang der Vögel im dichten Laubwerk,
oder das Rauschen des mächtig dahinströmenden
Wassers oder das unsichtbare Lausen hüpfender
Tiere, oder das Gebrüll brüllender, wilder Bestien,
oder der Widerhall des Echos aus der Höhlung
der Berge — es erfüllte sie mit lähmendem Schrei-
ken. Denn die ganze Welt erglänzte in strahlendem
Lichte und konnte sich ungestört den Arbeiten wid-
men. Nur über jene war tiefe Nacht ausgebreitet,
ein Bild der Finsternis, welche sie einst aufnehmen
sollte" (Weisheit 17, 1ö—20). Daß die Israelite»
dicht bei den Aegyptern sich befanden, beweist ihre
gegenseitige Unterhaltung. „Deine Heiligen aber
befanden sich im hellsten Licht. Als jene (die Aegyp-
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ter) ihre Stimme hörten, aber ihre Gestalt nicht
sahen, priesen sie dieselben glücklich, trotz ihrer frü-
heren Leiden. Sie waren froh, daß sie, obgleich sie

(die Israeliten) mißhandelt worden waren, sich nicht
rächten, und baten um Verzeihung für ihre Feind-
schaft" (Weisheit 18, 1—2). Bei dieser ganzen
Beschreibung drängt sich der Gedanke auf. dah die

Aogypter wirklich für einige Zeit (drei Tage) d i c

Sehkraft verloren und geplagt wurden von
Einbildungen und phantastischen Lichterschcinungen,
die Israeliten aber und die ganze Tierwelt von der

„Finsternis" nichts zu spüren bekam. Es ist über-

Haupt interessant, wie dieses Buch, erst im zweiten
oder dritten Jahrhundert vor Christus geschrieben,

in mehreren Fällen eine ausführliche, mündliche
Tradition über Ereignisse der ältesten israelitischen
Geschichte aufgezeichnet und uns überliefert hat,
so auch z. B. über das Manna. (Zitate nach oben,

griech. Text.) Dr. p. Raphael Meile.
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Assyriens l. ZZY.s C. II.

I.'Coole Unique. — On désigne par lâ une rê-
lorme pédagogique que le gouvernement krangsis
s mise à l'êtude et qu'il se propose ck'introckuire
<tès lu rentrée <Zes clssses, t'suiomnc procTiain.

Qu'est-ce que l'êcole unique?
Tandis que cke? nous l'entsnt qui s stteint l'àge

d'aller â l'êcole se présente tout naturellement à

l'êcole primaire, le petit français, comme outre-
kois Hercule, se trouve à un carrefour et il doit
se décider entre deux routes. Z'il ne se destine
pas à une carrière libérale, il entrera à l'êcole
primaire, comparable, dans les grandes lignes, à
ce qu'elle est cl>e? nous, ^V-t-il, au contraire, l in-
tcntion de faire des études plus complètes, il se
tournera vers l'enseignement élémentaire, qu'on
donne dans les collèges et lycées, et qui prê-
pare spécialement à l'enseignement secondaire.
Ta nouvelle réforme veut détruire cette première
bifurcation ^'enseignement élémentaire do t dis-
paraître au profit du primaire, ou du moins être
primsrisê par l'introduction des mêmes program-
mes, des mêmes méthodes et des mêmes maîtres
qu'à l'êcole primaire.

2oi sortir de l'êcole unique, les élèves seront
diriges soit vers les lycées d'humanités, soit vers
les lycées techniques par voie de concours.

Qu'elles sont les raisons avouées de cette rê-
forme?

C'est d'abord la réalisation de l'unitê nationale.
Lette unité ne peut exister que par l égalité « qui
supprimera les classes et réconciliera tous les
hommes dans un uniforme bonheur », et par la
fraternité: l'êcole unique est comparée à la trsn-
ctiêe de la grande guerre; les pères ont com-
battu dans les mêmes tranchées, que les fils êtu-
dient sur les mêmes bancs. « II n'y aura d'école
unique que quand tous les jeunes Crantais sas-
soiront fraternellement à un moment de leur vie
scolaire sur les mêmes bancs » làulard)

Ct puis l'êcole unique, qui ne reconnaît pas
de privilèges, favorise, seule, le talent, les mcil-
leures places aux meilleurs élèves.

T'cscalier symbolique reliant les divers étages
de l'êdikice universitaire sera ainsi une large
rampe ouverte s tous les écoliers qui ont d'asse?
bonnes jambes pour la gravir

Lette réforme qui semble, au premier abord,
n'avoir rien de bien anarclnque. est l'objet des plus
vives critiques dans la presse bien pensante blous
les condensons ici.

Tes dispositions de cette réforme vont s l'en-
contre de la pédagogie. « Tes études des premiè-
rez années ne doivent pas être les mêmes pour
ceux dont elles sont tout le bagage scolaire et
pour ceux qui n'y voient qu'un commencement »

l» Ctudez »I. Cri effet, les écoles élémentaires ne
sont pas une doublure de l'êcole primaire. Clles
ont leur originalité, leur caractère propre; elles
poursuivent un but bien défini et répondent à u»
besoin bien déterminé. «Tandis que l'enseigne-
ment primaire est à lui-même sa fin, l'enseigne-
ment donnê dans les classes élémentaires n'esi
qu'un commencement, d'oû la possibilité d'aller
moins vite, d'embrasser moins de dioses en même
temps, mais de mieux approfondir celles qu'on
enseigne en s'appliqusnt surtout à développer
cbe? les élèves l'liabitude de l'sttention et de la
réflexion. Te but principal des professeurs êlê-
mentaires doit être de préparer de bons élèves
aux clssses de grammaire, c'est-à-dire de bons
esprits prêts à recevoir la culture classique » llns-
truct. minist, de IddZl.

Ct puis, les parents, surtout les parents ctirê-
tiens, redoutent de confier leurs enfants aux êco-
les primaires à cause des instituteurs d'abord
dont TZ.tXXI sont soviêtistes et ?v.vvìl syndicalistes:
au lieu de !s fusion patriotique tant prônée, c'esl
le défaitisme et l'antipatriotisme qui y trouveron!
leur compte; ensuite, à cause des élèves; la coê-
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àeution lies qsr^ons et cies ieunes titles, Is pro-
miscuitè ckc toutes les conrtitions sur les mêmes
bancs (i'êcole, ne sont pas faites pour inspirer
confiance,

I.'ècolc unique terminée, comment kera-t-on,
à treize ou quatorze ans, la discrimination des
valeurs intellectuelles, et comment établir la se-
lection fondée sur le mérite? dlj les examens, ni
les tests des instituteurs n'offrent de garantie sul-
lisante, surtout à qui connaît le rôle dc la poli-
ligue et du favoritisme en la matière.

I.a gratuite des enseignements secondaire et
supérieur qui est le corollaire de la sélection par
le mérite soulève également de graves inconvè-
ments Oii trouver l'argent? b impôt le fourrera,
et ainsi cette gratuité d'enseignement destinée à
favoriser le kils du pauvre, pèsera surtout sur le

louvre
Lutin, et c'est ,ci l'objection la plus grave, la

nouvelle rètorrne est-elle autre ctiose, en ctèkini-
live, qu'une atteinte à la liberté d'enseignement?
XI. blum l'a déclare à la Lbsmbre ldêcemdre t?21l:

le ne sa s pas ce que c'est qu'une école uni-
u»e quand il n'v a pas de monopole de l'enseigne-
nient ». Vlalgrè toutes les assurances données par
le ministre de ^instruction publique, que la ques-
lion du monopole n'est pas posèe pour l'instsnt,
Ics bons Lranesis ne sont pas rassurés Le sac
> alarmé ne leur dit rien qui vaille.

Lbr L4VKL.

Die Religionsnote. In bczug auf die Benotung
der Religion gehen die Ansichten, selbst unter den

Fachlehrern, stark auseinander. Es gibt Professoren,
aelche der Meinung sind, die Religion könne da-
durch, des- sie wie andere Fächer bewertet werde.

N. Eoette, Der Kuiturkreis um Karl den Große».
Leipzig, Quelle à Meyer, 1iW.

Das kleine, -t'» Seiten umfassende Bändchen er-
scheint als Beitrag zu der vom bekannten Leipziger
Verlag errichteten „Deutschkundlichen Bücherei,
Sammlung von Hilfsbiichrrn zur Vertiefung in die
deutsche Sprache, Literatur, Kunst, Kultur".

Der Verfasser will uns nicht mit neuen For-
ichungsergcdnisscn bekannt machen, sondern ein ein-
hcilliches, möglichst lückenloses Bild des großen Kai-
jers und seiner Zeit bieten. Darin liegt auch der
eigentliche Wert der Arbeit.

Nachdem er über Land und Leute gesprochen, be-
handelt Eoette das wirtschaftliche Leben, den karo-
lingischen Staat und seinen Aufbau, geistiges Leben
und Volkstum, Renaissameerscheinungen und schließ-
lich die Persönlichkeit des Herrschers. Interessant ist
besonders der Abschnitt über das wirtschaftliche Lc-
den gehalten, der in gedrängten Zügen über Haus-,
Garten-, Land- und Waldwirtschaft, Ernährung,
Kleidung, Gewerbe, Handel usw. wertvolle Auf-
schlösse gibt und aus die Heimat vieler deutscher
Lehnwörter hinweist. Die warme Begeisterung des
Verfassers für den größten aller Deutschen spricht
fast aus jeder Zeile. Wo er die religiöse Kultur
berührt, befleißt er sich möglichster Objektivität,
scheint sich aber nicht recht heimisch zu fühlen. Der
ohnehin nicht viel sagende Abschnitt: Fränkische

nur in ihrem Ansehen verliere». Andere verlangen
gerade wegen der Wichtigkeit des Faches eine sehr
scharfe Zensurierung, wobei sie betonen, daß die
Religionsnotc ja nicht über das religiöse Leben,
sondern über das Wissen in religiösen Dingen Auft
schlug geben will Im allgemeinen ist der Roli-
gionslchrer geneigt in der Notenskala nicht zu tief
zu greisen. In einem trefflichen Artikel über „Die
heurigen Schwierrgkeircn des Religionsunterrichtes
und der religiösen Erziehung" in der „Zcitchriit
für den katholischen Religionsunterricht an höher»
Lehranstaljen" 1S2ö S. 2», kommt Studienrat Dr.
Röther auch aus diese Frage zu sprechen; er macht
die Gründe der Milde namhaft und zieht zugleich
eine beachtenswerte Richtlinie, wenn er ausführt:
„Der Religionslehrer scheut davor, schlechte Noten
zu schreiben Er füichtet vrelleicht, dem Schüler das
Unterrichtsfach zu verleiden und so das, was er
pflegen will, das religiöse Leben, zu schädigen. Viel-
leicht gar muß er besorgen, daß man die schlechte

Note zum Anlaß nimmt, dem Religionsunterricht
fern zu bleiben. Wie ist es nun, wenn bei solcher
Praxis in Schülerkreisen der Eindruck entsteht, die
Prädizierung in der Religion geschieht nicht mit
Ernst, sie ist vielleicht, weil zu milde, nicht einmal
wahrhastig? Das wäre ein schwerer Schaden >ür
Unterricht und Erziehung. Wir müsse» meines E -
achtens mit schlechten Noten in der Religion sehr
vorsichtig sein, dürfen sie nur schweren Heizers
schreiben. Aber wir dürfen sie ja nicht aus unserer
Praxis ausschalten. Wo sie bei maßvolle» Förde-
rungen rerdient sind, besonders durch Unfleiß. mils-
sen sic gegeben werden." V. E.

recke
Theologie und germanische Eeistesart in der Kirche,
wäre wohl besser nicht geschrieben. Oder was joll
der Ausdruck „Fränkische Theologie"? Nach welchen
Quollen hat Karl die sinnbildliche Schriftauslcgung
Alkuins als wertlose Deutelei bezeichnet? Der Satz
über Karls Eingreifen im Bilderstreit ist nicht gc-
eignet, diese umfassende Frage klar zu beleuchten.
Es ist hier nicht der Ort, darauf einzugehen. Da
Eoettes Darstellung indes den Kaiser in ein falsches
Licht bringen könnte, sei bemerkt, daß Karl nicht in
dogmatischem Gegensatz zu Papst und Konzil stand,
wie überhaupt der ganze Streit durch Mißvcrständ-
nisse veranlaßt war. Erscheint die knapp gedrängte
Form der Ausführungen in den meisten Abschnitten
als Vorzug, so muß sie hier fast zu irrigen Ausfas-
sungcn führen. So z. B. S. ZK: „Die kirchliche
Trauung hat sich erst viel später eingebürgert." Der
Ton muß aus dem letzten Wort liegen, denn gerade
zu Karls Zeiten drang die Kirche sehr auf Ehcein-
segnung durch ihre Diener. Daß die Heldendichiung
„von der Kulturmacht des Christentums derart er-
drückt wurde, daß sie nach Karl jahrhundertelang
in der Form anekdotenhafter Ueberlieferung mit
Hilfe des Bänkelsanges fortlebte", wird nicht bewie-
sen. Gerade die Kirche war es, die in kluger Weise
das heidnische Erbgut der Germanen benutzte, um
diese mit dem Christentum enger zu verbinden.
Waren es nicht die Klöster, die nicht sehr lange
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nach Karl, sich zu Hütern auch der deutschen Helden-
sage machten. Man denke an das Waltharilied des
St. Gallers Ekkehard (um 93g). Und verdanken wir
die Kenntnis des Hildebrandsliedes nicht deutschen
Mönchen? Hier, wie auch im Abschnitt! „Deutsches
Volksleben der Karolingerzeit" dürfte der ver-
edelnde Einfluß der Kirche entschieden mehr betont
werden. S. 4t lesen wir! „In seinem Familien-
leben, in der Urwllchsigkeit der ehelichen Beziehun-
gen glich er (Karl) der prächtigen Gestalt eines Pa-
triarchen." Gehört denn solche Urwllchsigkeit notwen-
dig zu der gleich nachher gerühmten „deutschen Art"?
Deutsche Art scheint überhaupt nach dieser wie an-
dern Stellen in manchen Dingen des Versagers
oberste Norm zu sein! Wenn er es schließlich zu
bedauern scheint, daß trotz dem Sieg des Humanis-
mus noch bis ins 18. Jahrhundert die Spuren des
römischen Schulsystems (Trivium und Quadrivium)
an deutschen Schulen wahrnehmbar waren, so sei

ihm verraten, daß selbst im 20. Jahrhundert noch
unsere schweiz. Kloslerschulen auf dieser Grundlage
unterrichten.

Im übrigen darf das gefällig ausgestaltete BUch-
lein bestens empfohlen werden. Möge es dazu bei-
tragen, daß in weiten Kreisen die hochbedeutsame,
äußerst interessante Kulturentwicklung eines Landes
besser verstanden und gewürdigt werde, das einst
auch unserer Vorväter Heimat war. G. H., Engelberg.

König, Dr. Walter, Zurück zu Thomas von
Aquin! Zur Renaissance der Philosophischen Bil-
dung. Gedanken zu den Reformvorjchlägen der letz-
ten Päpste. Einsiedeln, Venziger â- Co., 1924.

Das Büchlein ist nach Umfang (Ü3 Seiten),
Ausstattung, Stil und Gehalt für weiteste Kreise
gebildeter Menschen bestimmt. Einer, der an die
Wiedergeburt der überzeitlichen Philosophie aus
den Trümmern der Gegenwart glaubt, verdiente
Gehör, schriebe er auch nicht so gewandt, nicht so

scnienzenrcich und geistvoll wie unser deutscher Ge-
lehrter und Studienrat in Opladen. Wer jemals
das emsige Schassen und Forschen in den oft stille»,
aber darum nicht weniger bedeutungsvollen Werk-
slätten aristotelisch-thomistischen Wissens initangese-
hen, hat wohl den Eindruck davongetragen, daß
hier aus der Philosohie der Vorzeit auch jene der
Zukunft geschmiedet wird. Didaktik und mittelal-
terliche Geschichtsfvr'chung helfen mit. einen noch

vor wenig Jahrzehnten für absurd gehaltenen En-
thusiasmus für eine große Zeit und großes Wisse»
in stets weitere Kreise zu tragen. Bereits dars der
Volksberatcr u. Iugendbildner diesem Schaffen und
Streben nicht mehr unkundig gegenüberstehen. Die
kurze, durch treffende literarischc Parallelen belebte
Charakteristik scholastischen Denkens und Forschens
und deren Probleme sei allen Lehrenden und Stu-
dierenden bestens empfohlen.

Or. p. C. B. L. 0. S. v.

Dr. ll. Lanipcrt, Die Kunst der Debatte und Po-
lemik. Freiburg (Schweiz), Kanisiusdruckerci, 1924.

Beim Ferienkurs in Freiburg 1914 wurde der
Wunsch nach einem Leitfaden der Debattcnbercdsam-
kcit geäußert, ohne daß ihm von jener Seite, an die
er gerichtet war, entsprochen wurde. Die vorlie-

gende Schrift von Universitätsprofessor Dr. Lampert
tritt nun in die Lücke. Natürlich setzt sie die Grund-
läge jeder Disputationskunst, logische Schulung, vor-
aus und gibt eine systemanjch ausgebaute Reive von
Winken für die Praxis. In den Kapiteln! Wahr-
heitsstreben und Fehlerquellen, Einfluß des Willens.
Eigene Ueberzeugung und Sachlegitimation. Auf-
mcrksamkeit auf den Gegner und seine Taktik, Die
Ausdrucksweise, Die Diskussionsbasis, Begründung
des Beweisthemas, Gestaltung der Entgegnung,
wird eine Fülle von scharfgeprägten Regeln dialek-
tischer Fertigkeit geboten. Die Rhetoriklehrer tön-
nen sich der Broschüre mit Nutzen bedienen, um den
Unterricht in der forensischen Beredsamkeit in der
Richtung der Debatte zu ergänzen. Auch zum Selbst-
studium r Gymnasiasten der obersten Klauen, für
Akademiker, überhaupt für alle, die mündlich oder
schriftlich in den Meinungstampf des Alltags ein-
greifen müssen, ist das Werklein sehr geeignet. Für
eine Neu-Auflage hege ich den Wunsch, es möchte
das Regelmaterial durch zahlreiche Beispiele belebt
und veranschaulicht werden. V. E.

Dr. Friedrich Neubauer, Kanon geschichtlicher
Ereignisse und Jahreszahlen. Halle (Saale). Buch-
Handlung des Waisenhauses. 192!>.

Die beste Empfehlung trügt das 38 Seiten starke
Büchlein selbst aus der Titelseite; erscheint es doch

bereits in 21. Auflage (09.—71. Tausend). Den
Bedürfnissen der Zeit Rechnung tragend, Hai der
Verfasser gegenüber frühern Auslagen die Kultur-
gcschichte in knappen, doch treffenden Stichwörtern
ausgiebiger berücksichtigt, während die Kriegsge-
schichte bedeutend eingeschränkt ist. Damit wurde
ein Hilfsm'ttcl für die Schule geschaffen, welches
den auch bei uns lange herrschenden „Ausführlichen
Ec^chichtstabellen" von Stein-Kolligs entschieden

vorzuziehen ist. Besonders im Anschluß an das
heute vielerorts eingeführte Lehrbuch von Lorenz
dürfte Neubauers Kanon wertvolle Dienste leisten.
Aber auch neben unserm ausgezeichneten „Staub"
läßt er sich verwenden, wenn auch die Schweizer-
geschichic begreiflicherweise für uns nicht genügend
berücksichtigt ist. Der niedere Preis von Mk. —.80

dürfte dem überaus praktischen Werklein auch in der

Schweiz weite Verbreitung sichern. G. H., Engelberg.

Marie Winkler-Leu, 1847. Es Schauspiel i füüf
Akte. Aarau, Sauerlünder â- Co. 1924. — Das Stück

bietet wirkungsvolle Bühnenbilder, reiche Hand-
lung, eine dem Leben abgelauschte Sprache. Der

Träger der Idee ist ein moderner Pazifist im Rock

eines Luzcrner Landschulmeisters von 1847, der

Geist des Stückes ein toleranter Liberalismus.
Diese Einstellung bringt es mit sich, daß die tat-
sächlichen Ursachen des Sonderbundskrieges um-

gangen werden, so daß trotz mancher trefflicher Ein-
zclproträts das Gesamtbild historisch unwahr wirkt.
Auf Bühnen von Gesellschaften, die in Leu von
Ebersol den Vertreter ihrer Prinzipien verehren,
wird „1847" nie Heimatrecht erhalten. Wollen sie

der Kunst der Verfasserin ihren Tribut zollen, so

werden sie nach dem Dialektstück „Hei g'funde"
(Verlag Haag, Luzern) greifen. B. E.
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Die Disposition der zweiten olyntischen Rede des
Demosthenes

Von Eduard von Tunk. Immenses
Meine Disposition der 1. olynthischen Rede

des Demosthenes („Mittelschule" Nr. 1 vom 31.
Jänner 1924) hat den erfreulichen Erfolg gehabt,
daß in Nr. 7 dieser Zeitschrift vom 29. Oktober
1924 eine andere Auffassung der genannten Rê
dem Leserkreise der „Mittelschule" vorgelegt wurde.
Ich wiederhole das Wort „erfreulich", weil sich

tatsächlich Freude empfand darüber, dass mein da-

maliger Artikel nicht nur gelesen wurde, sondern
sogar einen zweiten nach sich zog. Nun glaube ich

überhaupt, dass unsere „Mittelschule" ihren Zweck

dann am vollkommensten erfüllt, wenn sie Anlaß
gibt zu einem Meinungsaustausch über alle jene

Fragen, die — in den Rahmen der Schule gehörig

— mehrere Antworten zulassen. Auch persönlich
bin ich durchaus nicht unbedingt eingenommen von
der Antwort, die ich auf eine vorkommende Frage
gebe. Wenn ich dann doch nicht gleich die Ant-
wort eines andern mir zu eigen mache, so ist das

wohl von vorneherein begreiflich. So auch hier:
was die von p. Augustin Schäfer O. S. B. ge-
gebene Disposition der 1. olynthischen Rede an-
geht, gestehe ich, das sie mich — frappiert hat.
Denn sie erklärt die Rede eines „alten Redners"
auf ganz moderne Art und Weise. Das ist ein

gutes Zeichen für den alten Redner und für die
moderne Rhetorik. Warum ich aber dennoch diese

Methode nicht zur meinigen mache, hat neben
andern Gründen die Lirsache, daß mir dieses eine
Beispiel noch nicht beweiskräftig genug erscheint.

Deshalb bleibe ich für meinen Teil — vorder-
Hand wenigstens — noch beim alten Schema. Ich
wende es setzt allerdings, wie die folgenden Aus-
sührungen zeigen werden, etwas gemildeter an.
Vielleicht kommt es dann einmal dahin, daß sich

beide Wege treffen. Diesem Wunsche füge ich noch

einen andern bei: es möchte etwa auch „die 2.

olynthische Rede" jenen Widerhall finden wie die

erste. Vielleicht, daß ich vorher noch „die dritte"
vorlegen kann.

Um nun zu unserer Rede selbst zu kommen, sie

hat mit der 1. olynthischen Thema und Zweck ge-
meinsam: „Unterstützet Olynth!" Die Meinungen
darüber, ob zwischen den beiden Reden die Athener
bereits eine entsprechende Politik getrieben, eine

zweckmäßige Aktion eingeleitet haben, die Mei-
nungen darüber sind geteilt. Was immer aber
nach der 1. und vor der 2. olynthischen Rede ge-
schehen ist. Bedeutendes konnte es nicht sein, da

sonst Demosthenes nicht so stillschweigend darüber
hätte hinweggehen können. Dagegen ist es viel
wahrscheinlicher, daß in Athen „Miesmacher" und

„Schwarzseher" aufgetreten sind, die gegen eine

Unterstützung Olynths Stellung bezogen hatten.
Diesen Defaitisten scheint Demosthenes entgegnen
zu wollen. Ihnen gegenüber vertritt er einen

stark optimistischen Standpunkt, ohne dabei bie
Athener — besonders gegen Ende der Rede — zu
schonend zu behandeln. Dieser optimistische Stand-
punkt zeigt sich schon in der E i n I e i t u n g lexor-
Uiuml:

8 1: Die Huld der Götter hat uns Bundes-
genossen geschenkt:

8 2: Ihr müssen die Anstrengungen der Athc-
ner entsprechen:

8 3: Um dieses Ziel zu erreichen, rede ich nicht

von Philipps starken Seiten?

8 4: Andere Dinge sind es, die gehört zu ha-
den für die Athener gut ist.

Diese optimistische Einstellung äußert sich dann

später besonders dreimal, nämlich:
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K 13: Wenn die Athener wollen, wird Phi-
lipps eijgene ünjd bundesgenöMsche Macht bald
erledigt sein;

8 22: xl .«cn r,).'
.'rá/xco? nn x/o(/r,pr

K 31: M/.r/an ö/.eon .nonz/cUrwu 7/or
è/ánrwi'.

Wenn nun in diesen drei Paragraphen *) der

Grundton so stark anklingt, dann sind sie wahr-
scheinlich jeweilen Ende eines größeren Abschnit-
tes, wir erhalten dann die drei Gruppen: st KK

5—13, bt KK 14—22 und cl KK 23—31.
s) Die erste Gruppe umfaßt die ersten beiden

Hauptabschnitte des Mittelteiles (der trsetstio)
und zwar bedeuten uns KZ 5—16 die narrstio,
das Folgende sind die Vorschläge des Redners. Die
nsrrstio handelt vom Wege des Betruges, den

Philipp gegangen ist:

K 5: Philipp hat seinen Weg des Betruges
vollendet:

K 6: Athen hat er betrogen,
K 7: Olynth und die Thessalier hatte er be-

trogen;
K 8: Die Betrogenen haben genug von ihm.
Die nsrrstio redet aber auch davon, daß Phi-

lipp aus eigener Kraft sich nicht wird halten kön-
neu (K 9), weil ihm dazu die moralischen Grund-
lagen fehlen (K 16). — Die Vorschläge des Red-
ners nun betreffen die Außenpolitik: Olynth unter-
stützen, mit den Thessaliern Verbindung suchen

(K 11); sie betreffen die Innenpolitik: Selbsttätig-
keit, Militärdienst (K 12) und streifen endlich die

Finanzpolitik, um sofort optimistisch auszuklingen
K 13).

bl Die zweite Gruppe schildert nun zur Be-
kräftigung der vorausgehenden Ausführungen
lprodstiot die Zustände im Lande Philipps, in
Makedonien:

K 14: Makedonien ist ein brauchbarer Bun-
desgenosse, auf sich allein gestellt, aber schwach.

K 15: Besondere Beachtung verdient die Dis-
sonanz zwischen Philipp und seinen Untertanen,

K 16: die in ihrer Tätigkeit gehindert sind
(Stillstand des Geschäftslebens);

K 17: Selbst die Armee ist nicht auf Philipps
Seite,

K 18: der aufrechte Männer neben sich nicht
duldet,

K 19: sondern lieber von Possenreißern sich

schmeicheln läßt.

») Das Wort „Paragraph" bedeutet mir nicht
nur eine rein äußere Einteilung der Rede, ich
sehe — wie ich seinerzeit a. a. O. bemerkt habe -

in den sZ auch gleichzeitig gedankliche Ab-
schnitte. ^ à.

Aus dieser Schilderung wird der Schluß ge-
zogen: Philipps Größe ist Schein, seine Schwä-
chen sind noch verdeckt (K 26); Krieg in Maze-
donien und der falsche Zauber ist zu Ende (K 21).
Darum ist Demosthenes berechtigt, für Athen opti-
mistischer Stimmung zu sein (K 22).

<9 Die dritte Gruppe schildert zu weiterer pro-
bstio die Zustände in Athen, wo sich zwar viel
ändern muß, wo aber durchaus noch Aenderungen
möglich sind:

K 23: Nur Athens Untätigkeit ist die Ursache

für Philipps des Tätigen Erfolge.
K 24: Diese Untätigkeit steht im Gegensatz zu

Athens Geschichte.

K 25: Ebenso unverständlich ist es, daß nie-
mand sich Gedanken macht über die Länge des

Krieges.
K 26: „Bon vorne anfangen:", muß Leitge-

danke werden, und zwar
K 27: in militärischer Hinsicht: Athen braucht

ein Vvlksheer,
K 28: weil auf die Söldner aus begreiflichen

Gründen kein Verlaß ist;

K 29: in der Innenpolitik: das Parteiregiment
muß verschwinden

K 36: und der Einzelne wieder zur Geltung
kommen.

Daran schließt sich als Schluß (pcrorstio) die

Zusammenfassung der Vorschläge mit dem schon be-
kannten optimistischen Ausklang (K 31).

Somit erhalten wir folgende Disposition:
I. Einleitung und Thema (KK 1—4).

II. Ausführung mit III. kurzem Schluß (§K

5—31) und zwar
1. Gedankenreihe: nsrrstio: Philipp und seine

Bundesgenossen (KK 5—8)
Philipps eigene Macht (KK 9 und 16)

propositio: Demosthenes' Vorschläge (KK 11

und 12)
optimistischer Grundton (K 13)

2. Gedankenreihe: probst!»: Philipps Verhältnis
zu Volk und Heer (KK 14—17)

Philipps nähere Umgebung (KK 18 und 19)

Philipps Macht ist Schein (KK 26 und 21)

optimistischer Grundtvn (K 22)

3. Gedankenreihe: (probstio): Athens Untätigkeit
(KK 23-26)

militärische Notwendigkeiten (KK 27 und 28)

politische Notwendigkeiten (KK 29 und 36)

pcrorstio: optimistischer Grundton (K 31).

Wir haben also auch hier eine gedankliche Sym-
metric, die sich in den drei hauptsächlichen Gedan-
kenreihen äußert durch Zusammenfassung von je

4-s-2-l-2-s-1 Hauptgedanken.
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Römische Klassiker im
Von Dr. Paul Kes >

Von jeher ist aus den Kreisen bewußt christlicher

Schulmänner die grundsätzliche Forderung aufge-
stellt worden, es solle in dem Kanon der latei-
nischen und griechischen Schulschriftsteller auch den

Vertretern des patristischen Schrifttums, den ehr-
würdigen Zeugen der alten Kirche, ein Platz ein-

geräumt werden, wie er ihrer Bedeutung entspricht.
Tatsächlich wird auch vielerorts das eine oder an-
dere Denkmal der Väterliteratur in den Schulen
gelesen, oder aber man bemüht sich wenigstens an
der Hand von Chrestomathien und Florilegien dem

Schüler einen wenn auch nur flüchtigen Einblick

in diese doch so reizvolle Gedankenwelt mit auf
den Lebensweg zu geben. So haben auch vom rein
philosophisch-historischen Standpunkte aus moderne

Herausgeber von griechischen und lateinischen Lese-

büchern, wie etwa Wilamovitz, Harder und ganz

neuerdings die Urheber der Vox batina^). mehr
oder weniger umfangreiche Stücke aus christlichen

Autoren in ihre Textsammlung aufgenommen. So
sehr alle diese Bestrebungen anzuerkennen und zu

begrüßen sind, so kann doch kein Kenner der Ver-
Hältnisse darüber im Zweifel sein, daß gleichwohl
die patres ecclesise und scriptores ecclesiastic,
beutzulage in der Schule nicht voll zu ihrem Rechte

kommen, und das wird, wie die Dinge einmal lie-
gen. voraussichtlich in Zukunft kaum anders wer-
den. Reicht doch die Zeit, die gegenwärtig für die

altsprachliche Lektüre zu Gebote steht, eigentlich
längst nicht mehr aus, um die bildungsbeflissene
Jugend auch nur mit den hervorragendsten Erschei-

nungen unter den antiken Klassikern so vertraut
zu machen, wie es notwendig und wünschenswert
erscheint. Unter diesen Umständen wird der christ-
liche Theologe mit Fleiß darauf bedacht sein, bei
der Lektüre der Alten, wo immer die Gelegenheit
sich bietet, die Verbindungslinien zur christlichen
Gedankenwelt zu ziehen, parallele Ideenkomplexe
aus dem Offenbarungsgut des Alten und Neuen
Testamentes, wie auch aus der Väterliteratur her-
auszuheben, dabei auf die oft weitreichenden Ueber-
einstimmungen vorurteilsfrei aufmerksam zu ma-
chen und andrerseits klaffende Gegensätze prinzi-
pieller Natur verständnisvoll zum Bewußtsein zu
bringen. Von besonderem Reize für Lehrer und
Schüler wird es sein, wenn man die Gelegenheit
beim Schöpfe greift und gegebenenfalls eine christ-
liche Stimme zu der betreffenden, gerade behan-
delten Stelle zu Worte kommen läßt. Ein solches

ft Vox bstina III, Ausgewählte Proben lateini-
schen Schrifttums von 200 nach Christus bis zur
Gegenwart. Herausgegeben von O, Stange und P.
Dittrich, Leipzig 1924,

^ Spiegel des Lactanz
eling, Duderstadt

Verfahren muß auch belebend und vertiefend auf
den Unterricht selbst zurückwirken.

Es sei gestattet, an der Hand einiger konkreter

Beispiele die Sache zu beleuchten, und zwar möge

für dieses Mal Lactanz, der „christliche Cicero",
unser Gewährsmann sein, ein Schriftsteller, der ja
als einstiger Rhetorikprofessor über eine geradezu
staunenswerte Belesenheit in den national-römi-
schen Klassikern verfügt und im apologetischen In-
teresse diese Frucht langjähriger, liebevoller Ver-
senkung für die Sache des Christentums nutzbar zu
machen versteht. Wir greifen aus der Fülle des

Materials, das die drei ersten Bücher seines

Hauptwerkes, der vivinse Institutiones, bieten,
einige besonders lehrreiche und anziehende Ab-
schnitte heraus. °)

Unter allen heidnischen Schriftstellern nimmt
ganz naturgemäß der clisectissimus lZomuli nepo-
lum. um mit Catull zu reden, Cicero, der Fürst
der Beredsamkeit, einen bevorzugten Platz ein bei

dem christlichen Rhetor Lactanz. Eine Wolke von
Cicerozitaten ist über alle seine Schriften ausge-
breitet, sodaß diese für die Rekonstruktion verlöre-
ner Merke des alten Römers — beispielsweise des

hochberühmten, auch von St. Augustin gefeierten
tkortensius und der Lonsolstio — oder für die

Textkritik fragmentarisch überlieferter, wie es etwa
bei den drei Büchern äe legibus der Fall ist, eine

wahre Fundgrube darstellen. Eine auch nur ober-
flächliche Berücksichtigung aller in Frage kommen-
den Stellen würde weit über den Rahmen dieses

Aufsatzes hinausgehen-, wir beschränken uns auf
einige wenige und verweisen im übrigen auf die

bekannte Monographie! Zielinskis, die das Fortle-
den Ciceros im Wandel der Jahrhunderte zum
Gegenstand hat. °)

Im 9. Kapitel des ersten Buches der viv. Inst,
wendet sich der Apologet mit Entrüstung gegen die

göttliche Verehrung des Hercules, der wegen seiner
victus als quasi Atcicsnus inter cleos gerühmt
wird. Hat er doch mit Ehebrüchen, Bergewalti-
gung, Unzucht seinen Lebensweg geschändet. Seme
vielgefeierten Großtaten aber, die Besiegung des

nemeischen Löwen und erymanthischen Ebers, die

Erlegung der stymphalischen Vögel und der lernäi-
schen Schlange, die Reinigung des Augiasstalles

-) Vergl, über die klassische Bildung des Lactanz
u, a, G. Jordan, Geschichte der altchristlichen Literatur,
Leipzig >91 >, S. 230 f, O. Bardenhewer, Geschichte
der altchristlichen Literatur 11°, Freiburg 1914, S. 5Zi
und 547. M. Schanz, Geschickte der römischen Litera-
tur 3. Teil^, München 1922, S. 435,

Th. Zielinski, Cicero im Wandel der Jahr»
Hunderte/ Lpz, 1912, 97 S.
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usw. gehen nicht über das Matz menschlicher Kraft
hinaus. Es sind das Werke eines Helden, aber
eines Menschen. Denn, was er überwand, das

waren vergängliche, sterbliche Wesen, bwlla est
eriim, quock sit orator tsnts vis, quac non kerro
se viribus ckebiütari krsngique possit. >Xnimum

vincere, irscunckiam conibere, also Selbstbeherr-
schung, die erfordert einen Mann von höchster

Tapferkeit. Aber die hat jener niemals geübt, das

vermochte er nicht, ttsec qui kaciat, non ego eum
cum sumrnis viris comparo, sect simillimum cieo
iuckico. Ich wollte, er hätte weiter auch noch von
der fleischlichen Lust, der Ueppigkeit, Begehrlich-
keil, Ueberhebung ein Wort gesagt, um so die Tu-
gend dessen voll zu machen, den er für gottähnlich
erklärte usw. Die hier von Lactanz angezogene
Aeußerung Ciceros, die wir im lateinischen Wort-
laut beibehalten haben, ist der Rede pro kckarcello

entnommen, jener Dankbezeugung an den siegrei-
chen Julius Caesar aus dem Munde des Wortsüh-
rers des nunmehr unterwürfigen Senats. ')

Wenn in diesem Falle, wie in vielen anderen,
der Christ den erfahrenen heidnischen Redner als
Eideshclfer heranzieht, so macht er doch ander-
wärts gegen den wissensstolzen Philosophen scharf
Front. Zwar versichert er sich, wo immer eine An-
Näherung philosophischer Gedankengänge an die

christliche Wahrheit festzustellen ist, mit besonderer
Vorliebe gerade der Unterstützung eines Cicero und
Seneca — die Schrift cke nstura clcorum mit den

Argumenten der Epikuräer und Akademiker einer-
und der Stoiker andrerseits liefert ihm wie aride-
ren Apologeten als geradewegs unerschöpfliches
Arsenal feingeschliffene, handliche Waffen Mr Be-
streitung des Götterglaubens und Stützung des

Vorsehungsgedankens — aber das Hohelied auf
die Philosophie, das der Römer in überquellender
Begeisterung immer wieder anstimmt, fordert den

entschiedensten Widerspruch des überzeugten An-
wastes demütiger Gläubigkeit heraus. Hatte Ci-
cero, ipse ille vomsnae linguae summus auctor,
in den Büchern „über die Pflichten" die Philoso-
phie als Streben nach Weisheit, die Weisheit selbst
aber als die Wissenschaft von den göttlichen und
menschlichen Dingen definiert, hatte er weiterhin
die Philosophie als einen Weg zum glücklichen Le-
ben, als eine Schule der Tugend und Charakter-
festigkeit gefeiert, die niemand herabsetzen dürfe,
der überhaupt für ideale Güter Sinn und Ver-
ständnis habe, so erklärt Lactanz demgegenüber:
„Ich wollte, Cicero ständck einmal für eine Weile
von den Toten auf, damit dieser so überaus rede-

^ ') Lactanz, viv. Inst. I, 9, I 199. lp. 3l I. 5 spp. eck.
S. Brandt) ck. Sic. p kcksrcello 3, 8. Hier und im
folgenden ist zugrunde gelegt die Ausgabe von S.
Brandt im Corpus scriptorum ecclesiasticorum da-
tinorum. Vol. XIX., pars I, Vinckobonae 1899. Dar-
nach sind auch die altklassischen Zitate gegeben.

gewaltige Mann von einem nicht eben beredten
armseligen Menschen über folgende Punkte be-
lehrt würde: erstens was der für lobenswert er-
achtet, der das Streben nach Weisheit, Philosophie
genannt, verachtet; zweitens, datz weder die Phi-
losophie die Kunst ist, um Tugend und Gerechtig-
keit zu erlernen, noch, daß es sonst eine gibt, wie
er meinte; endlich, wo die Schule der Tugend, da

es dock eine solche gibt, zu suchen ist, wenn man
jener Lernweise (d. h. der Philosophie) den Rük-
ken gekehrt hat, was er allerdings nicht suchte im
Streben nach Hören und Lernen. Von wem hätte
er auch davon hören können, wo es doch niemand
kannte?" Weiterhin wird der grotze Advokat dann
rhetorischer Kunstgriffe und Kniffe geziehen. °) Un-
erhört aber erscheint dem Christen jener Hvmnus
auf die Philosophie, zu dem der Römer in den

„Tuskulanen" sich versteigt: «S> lvitac! piülosoptua
ckux, o virtulis inckagatrix expustrixque vckiorum!
quick non inocko nos, scck ornnino vita Iiominum
sine le esse potuisset? Tu inventrix Icqum, tu
magistra morum et ckisciplinae luisti: als wenn sie

(die Philosophie ist gemeint) selbst von sich aus et-

was fühlte und nicht vielmehr der zu preisen wäre,
der sie geschenkt hat (nämlich den Menschen). Ge-
rade so hätte er bei Speise und Trank sich bedan-
ken können, weil ohne diese Dinge das Leben nicht
bestehen könnte; bei ihnen ist aber doch ebenso-

wenig von Wohltun wie von Gefühl die Rede.
Wie sie aber Nahrungsmittel für den Leib sind,
so ist die Weisheit die Nahrung der Seele." P Mit
größerem Recht, so fährt der unerbittliche Kritiker
fort, hat Lukrez den ersten Entdecker der Weisheit
gefeiert, aber zu Unrecht sucht er ihn unter den

Menschen, wenn er ihn auch göttlicher Ehren für
würdig erklärt, mag er nun Pythagoras im Auge
haben, der sich zuerst den Namen eines Philoso-
phen beigelegt hat, oder Thales von Milet, der als
Begründer der Naturphilosophie gilt. ') „Immer-
hin kann man ihm als Dichter das nachsehen. Aber
jener vollendete Redner und grotze Philosoph zu-
gleich tat il!e ickem perkeclus orator, ickem summus
ptiilosopliuz. d. i. Cicero) ^— um die Griechen un-
geschoren zu lassen, die er stets des Leichtsinns
zeiht und denen er trotzdem ständig nachläuft —
lobt die Weisheit selbst, dichterisch dargestellt, ins
Gesicht, die er doch einmal als ckonum und dann
wieder als invcntum ckcorum ») bezeichnet. Schwer
beklagt er sich auch darüber, datz einige Tabler
gegen sie sich erhoben hätten. Er sagt: quisquamne
vitupersre vitae psrentem ct boc psrricickio se

b) viv. Inst. III, 13. 10—14 lp. 213. 21 sqq., ct.
Sic. cke oktic. st, 2, 5 sq.

viv. Inst. III, 13. 14—16 lp. 215. II sqq.1 Sic
lusc. V. 2. 5.

I ibick. III, 14, 1 — 6 lp. 216, 4 sqq. eck. S. Brandt).
^) Sic. Tusc I. 26, 64. ct. /Lcack. I, 2, 7.
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wquinsrc suât et tsm impie ingrstus cssc.°1
Nun gut, wir, Marcus Tullius, wir sind die Mut-
termörder und mühten nach deinem Dafürhalten in
Säcke eingenäht werden, wir, die wir bestreiken, dah
vie Philosophie die Mutter des Lebens ist; oder
bist du es etwa, der gegen Gott so freventlich un-
dankbar ist, nicht gegen den, dessen aus dem Kapitol
thronendes Bild du verehrst, aber gegen den, der
die Welt geschaffen und den Menschen ins Leben

gerufen hat, der auch die Weisheit selbst in seiner
Freigebigkeit gespendet hat in der Reihe seiner son-

stigen himmlischen Hulderweise? Du nennst sie eine

Lehrmeisterin der Tugend oder eine Mutter des

Lebens? 'st Aber wenn man ihr näher tritt, dann
muh man ja noch viel unsicherer werden, als man
vorher war. Von welcher Tugend ist denn die
Rede? Worauf eben diese (die Tugend) beruht,
darüber sind sich ja die Philosophen noch immer
nicht klar. Um was für ein Leben handelt es sich?

Sind doch die Lehrmeister selbst vom Alter und
Tode erschöpft gewesen, ehe sie ausgemacht halten,
wie man leben soll. Welche Wahrheit ist es, als
deren Erforscherin du sie ausrufen könntest, du,
der du oft genug bezeugst, bei all' der grohen Zahl
von Philosophen sei doch noch kein einziger Weiser
erstanden? ") Was hat dich denn jene Lehrmei-
sterin des Lebens gelehrt? Etwa gegen den all-
mächtigen Konsul mit Schmähungen loszugehen
und ihn mit giftigen Reden zum Vaterlandsfeind
zu stempeln? Aber lassen wir diese Dinge bei-
scite, die man entschuldigen könnte, mit Berufung
auf das blinde Schicksal. Du hast ja wohl die Phi-
losophie studiert, und zwar mit einer Sorgfalt, wie
keiner sonst. Bist du doch mit allen ihren Zwei-
gen vertraut worden, wie du selbst dich gern
rühmst'2), hast sie in lateinischer Sprache verdol-
metscht und als Nachahmer Platos dich erwiesen.
Also, Iah hören, was du gelernt hast, oder in wel-
cher Philosophieschule du die Wahrheit gesunden
hast! Natürlich in der Akademie, der du dich ja an-
geschloffen hast, die du anerkannt hast. Allein die

lehrt nur das Wissen, dah man nichts weih. Deine
eigenen Schriften also überführen dich, wie man
von der Philosophie aber auch gar nichts für das
Leben lernen kann. Dies sind deine eigenen Wor-
le: midi sutem non moäo act sspicntiam caeci
viäemur, seä sä es ipss quse sliqus ex parte
ccrni vickeantur, bebetes et obtunsj.'°1 Wenn also
die Philosophie die Lehrmeisterin des Lebens ist,

warum kamst du dir selbst blind und schwerfällig
und stumpfsinnig vor, der du doch als ihr Schüler

st ibiä. V. 2. 6.
'st ckuscul. V, 2, 5 und 6.

") Nach S. Brandt p. 218 sä S hat Lactanz wohl
Lie. Or. S, 18, bzw. De or. I, 2l, 94 im Auge.

'st Brandt verweist auf l)e nst. äeor. I, 3, 5, sq.,
äe äivin. II, I.

'st ^csä. poster trg. 32.

seines Empfinden und Weisheit besitzen und im
hellsten Lichte wandeln mühtest? Wie sehr du aus
die Wahrheit der Philosophie bautest, das zeigen
auch die Vorschriften, die du für deinen Sohn zu-
sammengestellt hast, wenn du ihn mahnst: plnlo-
sopbise quiäem prseccpts noscenäa, vivenäum
sutem esse civiüter.'st Läht sich noch Wider-
spruchsvolleres sagen? Wenn man die Borschriften
der Philosophie kennen lernen muh, dann jeden-
falls doch deswegen, um recht und weise zu leben;
oder aber wenn man nur als guter Bürger leben
soll, dann ist die Philosophie also nicht die Weis-
heit, wenn anders das Leben nach bürgerlichen
Grundsätzen besser ist, denn das nach philosophi-
schen. Denn wenn die Philosophie Weisheit ist, für
die man sie ausgibt, dann lebt doch der wahrhaftig
töricht, der nicht nach der Philosophie lebt: wenn
aber nicht töricht lebt, wer gut bürgerlich lebt, dann
folgt daraus, dah töricht lebt, wer nach philosophi-
schen Anweisungen lebt. Auf Grund deines eigenen
Urteils ist so über die Philosophie wegen Torheit
und Nichtigkeit der Stab gebrochen. Desgleichen
hast du in der Lonsolstio, d. h. in einem durchaus
ernsten Worte, dich folgendermahen über die Phi-
losophie ausgesprochen: seä nescio gui nos tencat
error so misersbilis ignorstio veci. 'I zg» bleibt
da das Lehramt der Philosophie oder was hat dich

jene Mutter des Lebens gelehrt, wenn du die

Wahrheit erbärmlicher Meise nicht kennst? Wenn
nun dieses Bekenntnis des Irrtums und der Un-
wissenheit sast gegen deinen Willen sich dir aus
tiefinnerster Ueberzeugung entrang, warum gestehst
du dir dann nicht einmal die Wahrheit ein, dah
nämlich die Philosophie, die du, obzwar sie nichts
lehrt, mit Lvbsprüchen in den Himmel erhoben hast,
nicht die Lehrmeisterin der Tugend sein kann?" 'st

Auch Seneca befindet sich im gleichen Irrtum,
wenn er die Philosophie als recta ratio vivenäi od.
tivnestc vivenäi scientia oder ars rectae vise
sgenäse oder lex bene tionesteque vivenäi oder
endlich reguia vitae definieren will. „Wer hätte
denn auch den rechten Weg festhalten können, wenn
ein Cicero in die Irre geht," 'st gewih eine bezeich-
nende Aeußerung des strengen christlichen Zensors,
bezeichnend sür die Wertschätzung, die er trotz allem
dem alten Heiden nicht versagen kann. 'st Lactanz
spielt dann gegen Seneca, wie es die Apologeten
von Anfang an gern und nicht zu Unrecht tun, ge-
schickt die Uneinigkeit unter den verschiedenen Phi-
losophenschulen, sowie die daraus ersichtliche Un-
sicherheit ihrer Lehren aus, wobei besonders die

'st Opist. sä tä. tilium. trg. 2.
'st Oonsol. trg. 12.

'st Oiv. Inst III, 14, 7—21 lp. 217, 2 sqq.)
'st Oiv. Inst. Ill, lä, 1 lp. 229. 19 sqq. ct. àeneca

krs 17.

'st Verql. Zielinski a. a. O. S. 196: „Das ist der
Ciceronianer Lactanz."
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Akademie mit ihrer Skepsis herhalten muß. Einzig
die den Philosophen verborgen gebliebene wahre,
himmlische Weisheit verdient alle jene ehrenvollen
Prädikate. „Wie Gott, der Schöpfer und Lenker

dieser Welt, nur einer ist, wie es nur eine Wahrheit
gibt, so muß mit innerer Notwendigkeit die Weis-
heil rein und einfach sein', denn was immer wahr
und gut ist, das kann nicht vollendet sein, wenn es

nicht einzig ist." Wenn die Philosophie die Lehrerin
für das Leben, so könnten nur die. Philosophen gut,
alle Laien aber mußten unter allen Umständen
schlecht sein. Allein die Erfahrung beweist das Ge-
genteil. Unzählige gute Menschen ohne jede philo-
sophische Bildung gibt es und hat es gegeben, dage-

gen ist unter den Philosophen nur selten einer zu
finden, der in seinem persönlichen Lebenswandel et-
was Lobenswürdiges getan hat. „Denn wenn man
ihre Sitten genau unter die Lupe nimmt, dann
findet man Jähzornige, Begehrliche, Wollüstige,
Anmaßende, Unverschämte, die unter dem Deck-

mantel der Weisheit ihre Laster verbergen und zu
Hause das tun, was sie in der Schule getadelt ha-
den. Ich lüge vielleicht aus Anklagesucht: aber muß
nicht Tullius genau dasselbe klagend bekennen?"
Und nun folgt jene resignierte Feststellung der
Tuskulanen: duotus quisque pbilosopborum in-
vcnitur qui sit ita moratus, ita cmimc, ac vita
ccmstüutus, ut ratio postulat etc.>«I Cornelius Ne-
pos versteigt sich sogar in einem Briefe an unseren
Cicero zu dem Ausspruche: „Weit entfernt die

Philosophie für die Lehrmeisterin des Lebens und
Vollenderin des glücklichen Lebens zu halten, glaube
ich vielmehr, daß niemand mehr Lehrmeister für
die Lebensführung nötig hat als die meisten derer,
die theoretisch mit solchen Erörterungen sich be-
schäftigen. Sehe ich doch, wie ein großer Teil de-

rer, die in der Schule über Tüchtigkeit und Ent-
haltsamkeit höchst ausführliche Vorschriften geben,
gleichzeitig in ihrem Leben nach allen bösen Lüsten
verlangen." Und Seneca in den verloren gegan-
genen dxbortationes hat dieselbe Beobachtung ge-
macht.-") Späterhin kommt der Apologet noch auf
die vornehme aristokratische Exklusivität des Nö-
mers zu sprechen und schmiedet daraus Waffen ge-
gen die Philosophie. „Unser großer Plato-Nach-
ahmer lsummus ilie noster plstonis imitator! hielt
dafür, die Philosophie sei nicht für das Volk, weil
nur Gebildete sie sich zu eigen machen könnten. Er
sagt: est plülosoplus paucis contenta iuckicibus
multüuckincm consults jpss tugiens. Folglich ist
sie nicht Weisheit, wenn sie dep großen Menge der
Menschen fern bleibt- denn wenn die Weisheit
überhaupt dem Menschen gegeben ist, dann ist sie

") lAv. Inst III, 15,2—9 lp. 2—^, IS sqq> ct. dic.
lusc. II, 4, II.

-si l)iv. Inst. III, 15, III sq (»222. 8sqq.) cl. dorne-
bus tclepos trg. 16 ecl. Hahn, und Senecs, Lxbort.
trg 18.

ohne jeden Unterschied allen gegeben, sodaß es

schlechthin niemand gibt, der sie nicht zu fasten ver-
möchte. Jene dagegen nehmen die dem Menschen-
geschlechte verliehene Tugend in einer Weise an,
daß es den Anschein gewinnt, als wollten sie ganz
allein des allgemeinen Gutes sich erfreuen, mit
einer solchen Mißgunst, wie wenn sie den andern
die Augen verbinden oder ausstechen wollten, da-
mit sie die Sonne nicht sehen. Denn den Men-
schen die Weisheit vorenthalten, was ist das an-
ders, als ihren Seelen das wahre und göttliche
Licht entziehen? Wenn überhaupt die Natur des

Menschen für die Weisheit aufnahmefähig ist, dann
wäre es in der Ordnung gewesen, Handwerker so-

wohl wie Bauern und Weiber und überhaupt alle,
die ein menschliches Antlitz tragen, zur Weisheit
anzuleiten und ein Volk (der Weisen) zusammenzu-
bringen aus allen Sprachen, jedem Stand, Ge-
schlecht und Alter. Der stärkste Beweis dafür, daß
die Philosophie weder zur Weisheit führt noch

selbst die Weisheit ist, liegt daher in der Tatsache,
daß ihr Geheimkult lmvslerium) nur mit dem Phi-
losophenbart und im Philosophenmantel gefeiert
wird." ")

Endlich ist es nach Ciceros Anschauung von
der Macht des blinden Schicksals, der Fortuna, die
den Widerspruch des ganz vom Vorsehungsgedan-
ken durchdrungenen Christen herausfordert. Wenn
der stolze Römer sich rühmt, stets, auch in den

schlimmsten Lebenslagen, bei all' den zahllosen An-
feindungen und sogar in der Zeit seines Exils über
das Schicksal triumphiert zu haben, wenn er dann
aber nach dem Tode seiner heißgeliebten Tochter
Tullia in fassungslosem Schmerze sich völlig besiegt
gibt, so ist das für unsern ^Apologeten ein neuer
Beweis für die Nichtigkeit und Ohnmacht der Phi-
losophie, deren Jünger jeden Anspruch auf den Na-
men eines Weisen verwirkt habend) „Das Schick-
sal ist also," so präzisiert Lactanz seinen Stand-
punkt, „an und für sich nicht,.... wenn anders es

der plötzliche und unvermutete Eintritt von Ereig-
nisten ist. Allerdings die Philosophen, um nur ja
nicht vom Irrtum sich einmal abzuwenden, wollen
in törichter Sache weise sein ..." -si Cicero sagt
in einem sehr ernst gemeinten Werke, in dem er
seinem Sohne philosophische Lebensregeln an die
Hand geben wollte: magnam esse tortunae vim in
utramque partem quis nescit? nsm ct cum pros-
perc> tlatu eins ukimur. ack exitus pervenimus c>p-
tstos, et cum retlavit, akkligirnur. Erstens der

-') viv. lust. III, 25. I—6 Ip. 257. 4 sqq.j ck. die.
lusc. II, I, 4

viv. Inst. III. 28. 6-10 lp 264, 24 sqq.1 cl. die.
donzol. Icg. 16.

-I l)iv. Inst III, 29,1 u. 2 (p. 267. 16 sqq,
-si viv. Inst. III, 29, 4—7 (p. 268. 5 sqq.) ck. die.

cke oktic. II. 6, 19 und >Xcack. post. I, 12, 45 bzw. ckc
nst. ckeor. I, I, l
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Mann, der da die Möglichkeiten jeglichen Wissens
überhaupt leugnet, spricht hier so, als wenn er

selbst und jedermann das wüßte. Zweitens der,
der auch das Offensichtliche in Zweifel zu ziehen
sucht, hält das für offensichtlich, was ihm noch am
allermeisten zweifelhaft hätte sein müssen: für den

Weis n ist es überhaupt völlig falsch. Er sagt:
Wer weiß nicht? Nun, ich weiß es nicht. Er soll
mich, wenn er es vermag, darüber belehren, was
das für eine Macht ist, was für ein günstiger Wind
und was für ein Gegenwind. Es ist darum eine

Schande, daß ein Mann von Geist solche Behaup-
tungen aufstellt, die er nicht beweisen konnte, wenn
man sie leugnen wollte. Was soll man endlich

dazu sagen, daß der Mann, der da sagt, man
müsse zurückhalten mit seiner Zustimmung, weil es

Torheit sei bei Unkenntnis der Dinge vorschnell zu-
zustimmen, daß der dem Wahnglauben des Vol-
kes und der Unwissenden völlig beipflichtet, die da

meinen, das Schicksal sei es, das dem Menschen
Gutes und Böses beschere. Nicht ungewandt be-

dient sich der Kritiker hier der eigenen Waffen der

akademischen Skepsis. Allein der Philosoph Ei-
cero steht nicht allein mit diesem Zugeständnis an
den Volksglauben, auch Dichter und Historiker

duldigen ihm. Hören wir unsern kundigen Ge-
währsmann weiter! „Dieser Meinung stimmt auch

Vergil bei, der die Fortuna allmächtig nennt,
und der Geschichtsschreiber, der sagt: sect prokecto
tortunn in ornni re ckorninstur (gemeint ist Sal-
l u st>. Wo bleibt dann noch Platz für die andern
Götter? Warum sagt man nicht von ihr (der
Fortuna), sie sei die Königin, wenn sie mehr ver-
mag, oder warum verehrt man sie nicht allein, wenn
sie alles vermag? Oder wenn sie nur Böses schickt,

dann sollen sie doch einen Grund vorbringen, wa-
rum sie als Göttin den Menschen mißgünstig ist
und ihr Verderben wünscht, wiewohl sie doch von
ihnen abergläubische Verehrung empfängt, warum
sie den Schlechten mehr geneigt, den Guten aber
abgeneigt ist, warum sie Nachstellungen bereitet,
Schaden zufügt, Täuschung und Vernichtung be-

wirkt, wer sie eigentlich zum unablässigen Plag-
geist für das Menschengeschlecht bestellt hat, warum
sie endlich die so üble Gewalt empfangen hat, ut rcs
cunctas ex bttickine rnagis qusm cx vero celettrct
»kservetque. Diese Dinge, sage ich, hätten die

Philosophen lieber untersuchen sollen, statt aufs
Geratewohl das unschuldige Schicksal anzuklagen:
wenn es auch ein solches geben sollte, so können sie

doch keinen Grund anführen, warum es gegen die

Menschen so feindselig sein sollte, wie man glaubt.

die Ungerechtigkeit des Schicksals lästern und aus
ihre Tapferkeit gegen das Schicksal höchst übermü-
tig pochen, nichts weiter als Albernheiten voll un-
Darum sind alle die Deklamationen, in denen sie

überlegter Leichtfertigkeit." In Wirklichkeit ist
es nach Lactanz nicht die böse Fortuna, die der Tu-
gend des Menschen hindernd in den Weg tritt,
sondern niemand anders als der Teufel. „Da sie

den der Tugend entgegenwirkenden Einfluß die-
ser bösen Macht fühlten, ihren Namen aber nicht
kannten, haben sie sich die inhaltslose Bezeichnung
Fortuna ausgedacht', wie weil sie damit aber von
der Weisheit entfernt waren, das erklärt Juvenal
in den Versen:
nullum numcn battes, si sit pruckcntis: nos te,
nos tscimus, tortuna, ckcsrn coeloaue Ic>cnmus3"1

Mußte sich in diesem Punkte S a l l u st, wie
wir eben sahen, sachlich eine scharfe Zurechtweisung
gefallen lassen, so wird er anderwärts als Krön-
zeuge angeführt, jedoch wiederum nicht ohne herben
Tadel, der diesesmal seiner persönlichen Lebens-
führung gilt. Lactanz bestimmt das Wesen der

Menschennatur als (ein) Kompositum aus Leib und
Seele, als sichtbaren Ausdruck der societas cseb
atquc terrse, also als Mikrokosmos im Makrokos-
mos. In dieser Verbindung ungleichartiger Be-
standteile muß die Seele, da sie Gottes Eigentum
ist, die Herrschaft haben, der Leib dagegen, der
dem Teufel angehört, muß, weil er aus Erde ist,
der Seele Untertan sein wie die Erde dem Him-
mel. „Ist er doch gewissermaßen nur ein Gefäß,
dessen sich der vom Himmel stammende Geist hier
bedient gleichsam als seines Wohnsitzes in der Zeit.
Beider Bestandteile Funktionen sind eben die, daß
der vom Himmel und von Gott stammende herrscht,
hingegen der von der Erde und vom Teufel dient.
Das ist auch dem Taugenichts lbominem ncquaml
Sallust nicht verborgen geblieben, der sagt: seck

nostrs omnis vis in animo eh corpore sits est:
onirni imperio, corporis servitio magis utimur.

Ganz recht, wenn er so gelebt hätte, wie er da re-
det. Er frönte nämlich den schimpflichsten Lüsten
und entkräftete selbst seine Meinung durch seinen
schlechten Lebenswandel." (Fortsetzung folgt.)

"si l)iv. Inst. III. 29, 8—t2 (p. 269, 3 sc>c>.) ct. Vcrgil
^en. VIII, 334 u. Säst. Ost. 8,1.

luven X, 366 sc>. — Div. Inst. 111,29, 13—17
(p. 269, 21 sqq.)

Öiv. Inst. II, 12, 16^14 tp. 137, 5 sc>c> t ct. Sal-
lust. Ost. 1, 2. Ueber die Anthropologie des Lactanz
siehe A. Ebert, Allgemeine Geschichte der Literatur
des Mittelatters im Abendlande I'. Leipzig 1889, S.
77, Anm. 2.

Zunftstube
« Vie Oatbolique. » dlous connaissons as-

see iinparkaiteinent, en 8uisse, Inactivité ctes ca-
tboliques kran^ais. blos journaux rapportent cte

prêkèrence le niai qui se tait cbe? nos voisins
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d'vutre duro, et puis, il kuut bien le dire, il n'v
^vâit pas, jusqu'à présent, de keuille destinée
ex prviesso à nous tenir nu courant des rnanikes-
tntions de In vie catbolique en brance. Lette
keuille, elle existe désormais, et, n In voir cbaque
jour pousser des rncines plus prokondes, on peut
lui prédire un bel svenir, Ta Vie Lstbolique —
c'est sinsi qu'elle s'intitule — pnrnît cbaque se-
innine nvec 12 ou 16 pnZes lie texte, Elle est nt>on-

dante et vsriêe coinine son objet, « Lstbolique »

veut dire universel l l'nctivitê catbolique d'un
Zrnnck pn^s doit mériter cette nppellntion, I.n Vie
Lstbolique est un miroir kidèle de cette activité.
Ln pnrcoursnt les Z divisions du journnl qui In

résument cbaque semnine sla vie religieuse, In vie
littêrnire, In vis artistique, In vie scientifique, !n

vie socislej, on se convninc que In sève du cn-

tliolicisme n'est point épuisée cbe? nos voisins,
chue nous sommes loin de cette indikkêrencs et de
cette lêttlar^ie Hui est le síZne svant-ccureur cku

déclin et de In mort! Ajoutons qu'on peut se kier
n ln Vie Lstbolique, pnrce qu'elle ne se contente
pns d'indiquer le bien qui se knit, mnis nussi le
bien qui reste n ksire, In Vie Lstbolique on veut
êclnirer et non pns jeter de In poudre nux veux.
Lnkin disons que cette revue est très bien écrite -

les principnux nrticles sont signes pnr des mnitres.
.H. tous ceux que In vie cntkolique en brance

peut intéresser, n tous les professeurs de krnnenis,
nous recommnndons In lecture de In Vis Lstko-
lique. ?our le prix de 30 kr. (kraneais! 3, rue On-
rnncière, paris) ils goûteront, ebnque semnine. les
psges les plus instructives, et combien rêconkor-
tantes. Ltii-. î^vre.

Bücherecke
Schälchlin, Dr. H., Ueber die Bcwugtseinstiitig-

keit bei der Ausfassung von Naturvorgängcn. (Heft
343 in Friedrich Mann's Pädagogischem Magazin.)
Beyer, Langensalza.

In dieser Arbeit will der Verfasser die Auffas-
sung von Ernst Mach, nach der alles seelische Ge-
schehen auf Empfindungen zurllckführbar ist, expcri-
mentell nachprüfen. Zu dem Zwecke werden eine
Reihe von Versuchen verarbeitet, „die im psycholo-
gischen Institut der Universität Zürich, das unter
Leitung von Herrn Prof. Dr. E. F. Lipps steht,
durchgeführt wurden" (5). Aus ihnen geht hervor,
dast „Gefühle und Vorstellungen oder Empfindun-
gen... von einander sich abhebende Besonde-
rungen unseres einheitlichen Bewußtseins" (45)
sind, daß also die Elemente der Gefühle durchaus
nicht Empfindungen sind, daß beide nicht miteinan-
der identifiziert werden können. Das Gleiche gilt
auch vom dritten bearbeiteten Faktor, dem eigenen
„Miterleben", der „Veränderung des Lebenszustan-
des im Sinne eines Streb ens" (45),' Empfin-
den, Fühlen und Streben sind also drei deutlich von
einander geschiedene, nicht aufeinander zurückführ-
bare Originalgrößen unseres Bewußtseins. Mit
Recht wird auch besonders hingewiesen auf die oft
zu gering angeschlagene Rolle des dritten Momen-
tes beim wirklichen Erfassen eines Vorganges. Wc-
Niger zu begrüßen ist freilich die Verwendung des
Ausdruckes „Wollen" für dieses eigene, tätige Mit-
erleben. K. S.

Dr. Johannes M. Verweyen, Religion und
Kultur. Leipzig, Quelle à Meyer 1325, 144
S. MZ. 1.60.

Im „Neuen Reich" vom 16. Mai 1925 schreibt
Dr. K. Wick (!S. 778).' „Die letzten 100 Jahre wa-
ren von der grundsätzlichen Ausfassung eines Ee-
gensatzes von Christentum und Kultur erfüllt."
Nicht so die Schrift Verweyens, die das Problem
etwas erweitert, indem verschiedene Formen reli-
giösen Lebens in ihrer Stellung zur Kultur im
weitesten Wortsinne ins Auge gefaßt werden.
Verweyen will für die Religiösen und Jrreligiö-

sen schreiben (4). Ein schweres Unterfangen, wie
philosophisch vorsichtig auch der Ton, wie univer-
sell auch die Inangriffnahme der Poblemc der Re-
ligion selbst, der Wissenschaft (1. Kap.), der Moral
(2. Kap.), der Kunst (3. Kap.), des sozialen Le-
bens (4. Kap), der Kirche (5. Kap.) gedacht sein
mag. Auf keiner Seite zu verletzen, in scheinbar
fraglichen Ansichten beiden Teilen gerecht zu wer-
den, die Idee der Evolution mit jener unverbrüch-
licher Dogmen in befriedigenden Zusammenhang zu
bringen, den modernsten Richtungen reichlichst ge-
recht zu werden, niemanden vom Mitspracherecht
auszuschließen, das scheinen mir leitende methodi-
sche Rücksichten der übrigens gründlichen, aus über-
aus vielseitiger Gelehrsamkeit erwachsenen reli-
gionsphilosophischen Monographie. Wieviel auch
gegenwärtig über angrenzende Gebiete geschrieben
wird, macht die Untersuchung doch den erfrischenden
Eindruck weitgehender Originalität. Trotz der
irenischen Tendenz, die anhand einer philosphischen
Analyse und oftmaligen Richtigstellung trennender
Punkte in den Lebensanschauungen, geschiedene
Lager sich näher bringen möchte, geht der Versasser
auf distinktive Lehren ein, die höchste Konsequenzen,
letzte Ergebnisse in sich geschlossener Systeme be-

zeichnen. Originell ist seine Ausdeutung der Ueber-
einstimmung zwischen Willensfreiheit und göttlichem
Vorauswissen in einer Art Harmonia praestabilita,
bemerkenswert seine Betonung der Höhe des voller-
faßten christlichen Sittenideals (S. 62), die Her-
vorHebung der entscheidenden Bedeutung des

Gewissensentscheides nach dem hl. Thomas von
Aquin (S- 108) usw. Dagegen wird Verweyen
in seiner Kritik gelegentlich doch etwas subjektiv
und geht besonders in seiner Hochschätzung moder-
ner Wissenschaftserfolge u. E. mehr denn einmal
zu weit, so wenn er im Tiere bereits Ansätze zur
Sittlichkeit findet (S. 52), oder der Kirche eine
durch wissenschaftlichen Fortschritt abgerungene
weitgehende Konvenienz zur Revision ihrer Leh-
ren zuschneibt. „Stoff" zum Nachdenken findet sich

in dem kleinen Buch in Hülle und Fülle für den

kritisch reifen, selbständigen Leser. Dr. p. E. B. L.
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Römische Klassiker im
Von Dr. Paul Kese

Im übrigen boten naturgemäß die Geschichts-
schreiber dem Apologeten weniger Material für
seine Zwecke, umso ergiebigeres aber die römischen

Dichter. Sehen wir hier von Lukrez ab, mit
dem der Vorkämpfer der christlichen Religion oft
genug die Klinge kreuzen mußte, der andrerseits
aber in die Polemik gegen die heidnische Gottes-
welt als starker Bundesgenosse sich geradezu anbot,
lassen wir auch Ennius, Lucilius, Juvenal, Persius,
Properz und andere, deren gelegentliche Anführung
die staunenswerte Belesenheit unseres Autors er-
weist, außer Betracht und beschränken wir uns auf
die drei Gipfelpunkte des augusteischen Zeitalters,
Horaz, Vergil, Ovid, zumal sie ja von jeher ihren
festen, angestammten Platz im Kanon der Schul-
schriftsteller behaupten. Alle altchristlichen Apolo-
geten ergießen mit wahrer Wohllust die Lauge ihres
Spottes aus über die heidnischen Götzenbilder und

ihre Ohnmacht, übrigens ein willkommenes Erbe

aus der jüdischen Polemik und weiterhin aus der

Kritik seitens der hellenischen Philosophie.^) So
auch Lactanz. „Was für eine Würde also können

Bilder haben, bei denen es doch in des armseligen
Menschen Gewalt lag, daß sie entweder etwas an-
deres wurden oder überhaupt nicht entstanden.

Daher läßt sich bei Horaz Priapus so verneh-
men:
olim truncus crom ticulrius, inutile lignum
cum taker incertus seomnum koceretne priapum,
moluit esse ckeum. ckeus incke ego, turum sviurnque
maxima kormicko.

Wer sollte nicht sicher und geborgen sein unter
einem so großen Schutzherrn? Die Diebe sind ja
so töricht, daß sie sich fürchten vor der Geilheit
des Priapus, während die Vögel selbst, die, wie
man meint, sich verscheuchen lasten aus Schrecken

Vgl. I. Testeten, Zwei griechische Apologeten,
Leipzig 1906.

Spiegel des Lactanz
ling, Duderstadt
über die Sichel oder den Phallus, auf den Hand-
werksmäßig hergestellten Bildstöcken, die doch so

ganz menschenähnlich sind, sich niederlasten, ihr
Nest bauen und sie beschmutzen. Immerhin Flac-
cus, als Satyrendichter, macht sich lustig über die

Einfalt der Menschen, die Beteiligten aber meinen
es durchaus ernst." Des weiteren wird dann V e r-
g i l, der poets maximus, bomo in ceteris pruckeriz,
gescholten, weil auch er das Ammenmärchen auf-
tischt von Priap als Schützer vor Dieben und Vö-
geln.°°)

Lasten schon die eben wiedergegebenen Lpitketa
ornantia erkennen, wie hoch im übrigen unser Au-
tor den Sänger von Hirtenleben, Ackerbau und

Kriegstaten einschätzt, — er steht damit bekanntlich
als Glied in einer Kette, die durch die ganzen sol-

genden christlichen Jahrhunderte nicht abreißt —,
sc fehlt es auch sonst nicht an ehrenvollen Hinwei-
sen. „Als erster unserer Landsleute", so heißt es

gleich im Anfang, wo das Gottesproblem zur Dis-
kustion steht, „war Maro nicht weit von der Wahr-
heit entfernt, besten Worte über den höchsten Gott,
den er mens und Spiritus nennt, folgendermaßen
lauten: principio coelum sc tcrrss composque
liguentis etc. Und damit niemand etwa im lln-
klaren darüber wäre, wer denn jener Geist sei, der

so große Macht habe, erklärte er sich andernwärts
so: ckeum nsmgue ire per omnes terrusgue trsc-
tusgue msris coelumque prokunckum etc. Auch
Ovid bekennt im Eingang seines hochberühmten
Werkes ohne jede Verschleierung des Namens, von
Gott, den er kskricstor muncki, den er verum opi-
kex nennt, sei die Welt aufgerichtet. Wenn Or-
pheus oder diese unsere Landsleute das, was sie so

natürlicherweise fühlten, ständig festgehalten hat-
ten, dann hätten sie die Wahrheit erfaßt und die-

"'h Oiv. Inst. II. 4, 1—4 sp. 107, 22 sqq.) ct. kkorst.
Zot. j, 8, I sqq. und Verg. Oeorg. IV, 110 sq.
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selbe Lehre gehabt, der wir folgen." "st Was dann
die Bedeutung der einzelnen Gottesgestalten des
griechischen und römischen Pantheons anbetrifft, so

greift Lactanz mit den allermeisten kirchlichen
Schriftstellern die im ausgehenden Altertum weit
verbreitete euhemeristische Hypothese auf, der zu-
folge die Götter ursprünglich Menschen, berühmte
Könige und Gesetzgeber, waren, die erst von der
dankbaren Nachwelt den Nimbus der Apotheose
empfingen. So ist ihm auch Saturn, griechisch Kro-
nos, der Vater des Jupiter bezw. Zeus in der
Mythologie, nichts weiter als ein alter König Ita-
liens, der von seinem Sohne vom Throne gestoßen
und flüchtig geworden, hier gastfreundlich Auf-
nähme fand und bald durch seine kulturfördernden
Taten zu hohen Ehren kam. Dafür ist ihm zunächst
Ovid ein unverdächtiger Zeuge, aber auch — von
den Historikern und Archäologen Diodor, Thallus,
Nepos, Cassius, Varro abgesehen — Vergil weiß
davon, wenn er dem Saturn die Anfänge der Kul-
tur in Italien, die Sammlung der bis dahin auf
hohen Bergen zerstreut wohnenden Menschen, und
die Gesetzgebung, sowie weiterhin auch die

Urheberschaft des Namens Latium,
weil er in diesen Landstrichen in sicherer Verbor-
genheit gelebt hatte, zuschreibt. ") „Glaubt je-
mand, wer vertrieben wurde, floh, sich verbarg, der
sei ein Gott? So töricht ist niemand. Wer flieht
oder sich verbirgt, der muß doch Gewalttat und
Tod fürchten." Außer Orpheus erwähnt auch
„unser Marv" die irdische Königsherrschaft des Sa-
turn im sog. goldenen Zeitalter zunächst an zwei
Stellen, an denen bezeichnenderweise von einer
himmlischen Existenz gar keine Rede ist. Noch kla-
rer aber spricht er sich da aus, wo es heißt:

Tures concket saecula gui rursus batic» reg-
nsts per arvs Zaturno quoclam.^l

Für die Entstehung des Götterkultes aber aus
der Pietät gegen die Altvorderen gibt wiederum
Vergil, allerdings unbewußt und ungewollt, ein ge-
radezu klassisches Beispiel her. „Oder kann jemand
darüber im Zweifel sein, wie die Kulte der Götter
zustande gekommen sind, wenn er bei Maro die
Worte des Aeneas liest, der seinen Gefährten be-
siehltmunc psterss libste jovi precibusque vo-
cote Tnctiisen genitorem?, dem er nicht nur Un-
sterblichkeit, sondern auch die Gewalt über die Win-
de zuschreibt: poscsmus ventos etc. Genau dassel-
be haben natürlich mit Jupiter die Liber, Pan,
Mercur, Apollo gemacht und dann später mit ihnen
wieder deren Nachfolger. Dann kamen noch die

Oiv. Inst. I, 3, Ir—14 sp. IS, 3 sqq.) ck. Vergib
Ten. VI. 724 sqq.; Qeorg. IV 221 sq: Ovict. bkets-
morpb. I. 57 u. 79.

2') Oiv. Inst. I, >3. 6 — 9 (p. 5 7 sqq.l ei. Ovict.
bsst. I, 233 sqq. und Verg. Ten. Vlll, 32 > sqq.

Oiv. Inst 1,13, >9—IZsp.52.1 ?qq.) ct. Verg. (Ze-
arg II, 538: Ten. VIII, 324 sq. und namentlich VI, 793 sq.

Dichter und hoben sie in Liedern, die auf Ergötzung
abzielten, in den Himmel, wie es die tun, die sogar
schlechten Königen in lügnerischen Lvbgesängen
schmeicheln. Diese Pest nahm ihren Ursprung bei
den Griechen usw." °st

Wenn ferner von heidnischer Seite ins Feld ge-
sührt wird, die Künste hätten ihren Erfindern die

göttliche Unsterblichkeit eingetragen, wie etwa die

Arzneikunst dem Aeskulap, die Schmiedekünste dem

Vulkan, so steht dieser Annahme nicht zuletzt das
gewichtige Zeugnis des summus pacts entgegen,
des Inhalts, daß alle die, die das Leben bereichert
haben durch die Erfindung von Künsten, in der Un-
terwelt sich befinden und daß insbesondere der Ur-
Heber der Medizin durch den Blitzstrahl des Götter-
vaters zu den Wogen des Styx herabgeschleudert
wurde.

Mit großem Nachdruck pflegen die Anhänger
der heidnischen Religionen auf die Wundertaten
ihrer Götter und die Urteilssprüche, die so oft in
Erfüllung gegangen, zü pochen. Lactanz und mit
ihm die anderen Vorkämpfer des Christentums be-

streiten die Tatsächlichkeit vieler solcher Vorkomm-
nisse nicht, sie erkennen ihren übernatürlichen Cha-
rakter unumwunden an, führen sie aber auf die
Machenschaften der gottfeindlichen Dämonen zurück,
die eine gewisse Kenntnis von Gottes verborgenen
Absichten als seine ehemaligen Diener ihr eigen
nennen und darauf gestützt sich bei den leichtgläubi-
gen Menschen als Urheber der göttlichen Fügungen
ausgeben. Bei drohendem Unglück geben sie zu er-
kennen, sie seien erzürnt, und nennen einen lächer-
lichen und geringfügigen Grund. So soll Juno aus
den römischen Konsul M. Terentius Varro erbost
gewesen sein, weil er einen schönen Knaben auf
Jupiters Götterwagen gestellt hatte, der die
Kriegsbeute festhalten sollte. Das ist der Grund,
warum das Rvmertum bei Cannae fast vernichtet
wurde. Dazu bemerkt ironisch unser Apologet:
„Wenn Juno einen zweiten Ganymed fürchtete,
warum mußte Roms Jugend dafür büßen? Oder
wenn die Götter nur für die Feldherren Sorge tra-
gen, sich um die übrige Menge aber nicht kümmern,
warum ist Varro, der Uebeltäter, allein entronnen
und Paulus, der völlig Schuldlose, gefallen?
Wahrhaftig, gar nichts ist damals den Römern wi-
derfahren „durch der ungnädigen Juno Götterwil-
len" lkstis sunonis iniquael, als Hannibal zwei
Heeren des römischen Volkes durch Schlauheit und
Tapferkeit den Garaus machte. Denn, Juno hätte
nickt wagen dürfen, Karthago zu verteidigen, wo
ihre Waffen und ihr Wagen sich befand line cur-
rus fuit etc.), oder den Römern zu schaden, denn
sie wußte ja: progeniem sect enim etc. Es handelt

^st Oiv. Inst. I. 15,12—14 (p. 57, 1 sqq.) ck. Verg
Ten VII, IZZ sq. unck V, S9 sq.

^st Oiv. Inst. I 18, 21—19, 7 sp. 79, 13 sqq cl
Verg. Ten. VI. 6S3 u. VII, 772 sq.
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sich also um ein Gaukelspiel der Dämonen, ine sich

verstecken unter den Namen toter Menschen und den
Lebenden Fallen stellen." "st Da erhebt sich der
naheliegende Einwand: Warum läßt Gott solches

geschehen und worum wirkt er nicht so verderblichem
Irrwahn entgegen? Lactanz antwortet: „Damit das
Böse mit dem Guten kämpfe, damit Laster den Tu-
genden gegenüberstehen, damit er die einen strafen,
die anderen ehren könne. Am Ende der Zeiten näm-
lich hat er da^ Gericht über die Lebenden und To-
ten bestimmt; darüber werde ich mich im letzten
Buche zu verbreiten haben. Er verschiebt also die
Sache, bis das Ende der Zeiten kommt, wo er
seinen Zorn ausgießt in himmlischer Macht und
Gewalt, wie die Propheten es verkündigt ha-
den"; der einstige Rhetor aber kann es sich

auch hier nicht versagen, durch ein

Vergilwort seinen Gedanken auszusprechen: vàm
praeckicta piorum terribili monitu borrikicant.'«tt

Wiederholt schon ist uns im Vorstehenden bei-
läusig Ovid als Eideshelser für christliche An-
schauungen entgegengetreten; wenn wir jetzt aus
einige weitere Anführungen dieses vielseitigen und
überaus gewandten römischen Dichters bei Lactanz
näher eingehen, so stellen wir unschwer fest, daß
sie nur einem umfassenden, liebevollen Studium
entspringen können. Auf Vollständigkeit soll natür-
lich hier ebensowenig wie bei 6en bisher bespreche-
neu Autoren Anspruch erhoben werden; es kommt

nur darauf an, an einigen charakteristischen Pro-
den die Art und Weise kennen zu lernen, wie der

christliche Apologet den lockeren heidnischen Poeten
seinen Zwecken dienstbar zu machen versteht. Zu-
nächst allerdings sei ein Beispiel herausgehoben,
wo der Bestreiter des antiken Pantheons den Dich-
ter der Metamorphosen nur heranzieht, um ihn mit-
samt seinen Gesinnungsgenossen sck sbsurckum zu
führen. Lactanz zeigt die unsinnigen Konsequenzen
auf, die sich aus der Ännahme zweier Geschlechter
in der Götterwelt ergeben, und ruft dafür zunächst
den Moralphilosophen Seneca zu Hilfe. Dann fährt
cr fort: „Aber die Verteidiger der Götter mögen
sehen, was sie zu folgendem Beweisgang, den wir
jetzt vorbringen, zu sage« haben: wenn es zwei Ee-
schlechter bei den Göttern gibt, dann folgt daraus
ste Tatsache ehelicher Verbindung; wenn sie sich

aber verbinden, dann müssen sie notwendig auch
Wohnungen haben; denn sie sind doch nicht der Tu-
acnd u. Schamhaftigkeit bar, sodaß sie dies gemein-
Ichastlich oder öffentlich täten, wie wir es bei den

oernunftlosen Tieren beobachten. Wenn sie Woh-
nungen haben, dann ergibt sich, daß sie auch Städte
baben, und das bestätigt Naso, der sagt:

'st viv. Inst. II, 16, 14—19 sp. 179,7 sqq.) ck. Verg.
^en. VIII. 292. u I. 16. sac,.

2°) viv. last. II, 17,1—26 sp. 172, 3 sqq.) ck. Verg.
^en. IV. 464 sq.

plebs babitat ckiversa lacis, a krönte potentes
caelicolae clarique suas posucre penates.
Haben sie Städte, dann müssen sie auch Felder

haben. Wer sieht jetzt nicht, was weiter daraus
folgt? Daß sie pflügen u. das Land bebauen, was
doch nur um des Lebensunterhaltes willen geschieht:

Folglich sind sie sterbliche Menschen. Dieser Be-
weisgang gilt ebenso umgekehrt. Wenn sie nämlich
keine Felder haben, dann haben sie auch keine

Städte, wenn keine Städte, dann auch keine Woh-
nungen; wenn es, die nicht gibt, dann auch keine

eheliche Verbindung, wenn diese bei ihnen fehlt, dann
auch das weibliche Geschlecht. Nun sehen wir aber,
daß es bei den Göttern auch Weiber gibt. Folglich
sind sie keine Götter. Es mag einer diesen Beweis-
gang entkräften, wenn er es kann. Es ergibt sich ja
das eine so aus dem anderen, daß man unbedingt
den Schlußsatz zugeben muß."'?) Da es so den

Apologeten daraus ankommt, die angeblichen Göt-
ter als bloße Menschen zu erweisen, kann er die

allegorisch-physikalische Interpretation der! Stoa,
der auch Cicero seinen Tribut zollt, nicht anerken-

nen, wiewohl er andrerseits die Brandmarkung der

Volksgötter als commenkicii ac kicti ckei, die bei

dem princeps» lkomsnae pbilosopkiae sich findet,
und sein offenes Bekenntnis, er könne leichter sagen

was nicht sei, als was sei, mit Genugtuung regi-
striert.

Noch bei eineh anderen Gelegenheit, auf die
hier nur im Vorübergehen aufmerksam gemacht sei,

hat es der Apologet mit Ovid und Cicero als
Gegnern zu tun. Ersterer wird jedoch nicht nament-
lich aufgerufen, sondern es heißt ganz allgemein,
man dürfe nicht auf die Dichter hören, die von
einem uranfänglichen Chaos erzählen u. dem weit-
bildenden Gotte nur die Tätigkeit des Sonderns,
Ordnens, Ausstattens und Schmückens zuschreiben.
Dabei bekommen auch die Philosophen eine wohl-
verdiente Rüge, die in Verkennung der göttlichen
Allmacht eine präexistierende Materie als unent-
behrliches Substrat für die Weltbildung postulée-

ren; insbesondere Cicero muß sich, da er die

Schöpfung der Urmaterie durch die göttliche Vor-
sehung als unerweislich lnon porbabilel ablehnt,
des Selbstwiderspruches zeihen lassen u. erfährt eine

eingehende Widerlegung. Besser kommt Seneca

weg, omnium Stoicorum scutissimus, der zu der

Einsicht gekommen ist, daß die vielberufene Natur,
auf die manj alles Werden und Entstehen zurück-

führt, nichts anderes ist als Gott selbst.") Da-
gegen begrüßt Lactanz den römischen Dichter als

'st viv. Inst. 1.16. 4-15, insbes. 11—15 (p. 6>. '8
sqqstcl. Seneca, mor. pkülos. krg. 119 und Ovick,
btetsm. I, 173 sq.

'st viv. Inst. I. 17. 1—4 sp. 63,23 sqq.) ck. Oic ckc

not. ckeor. II. 28. 79 und I. 21. 69.
'st viv. Inst. II, 8, 8. sqq. ck. Ovick. Vketam.

7. sq. 21. 32 sq und Lie. ckc nst. ckeor. krg.2.; Seneca
krg. 122.
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willkommener Bundesgenossen bei der 'BeHand-
lung des Urstoffproblems. Denn seine These, daß
Wärme und Feuchtigkeit die beiden ausschlagge-
benden Faktoren bei der Entstehung der Weltdinge
sind, findet er schon in der Kosmologie der Meta-
morphosen klar ausgesprochen. Wärme und Zeuch-
tigkeit, die eine so verschiedenartige und einander
entgegengesetzte Natur haben, werden demnach als
die beiden Grundstoffe befunden, die Gott wun-
derbar erdacht hat, um alles ins Leben zu rufen
und darin zu erhalten. Denn da Gottes Kraft in
der Wärme und im Feuer beschlossen liegt, so hät-
te, wenn nicht dessen Glut und Macht eine Bei-
Mischung von Feuchtigkeit und Kälte gemildert
hätte, nichts entstehen noch bestehen können, ohne
daß es gleich nach Beginn seiner Existenz durch
Verbrennung zugrunde ging, mochte es sein, was
es wollte. Daher haben auch gewisse! Philosophen
und Dichter gesagt, die Welt bestehe durch Har-
monie aus Disharmonie, aber den tieferen Grund
sahen sie nicht. Heraklit behauptete, alles sei aus
Feuer entstanden, Thales aus Wasser. Iedep von
ihnen hat etwas Richtiges gesehen, aber geirrt ha-
den sie doch beide; denn wäre eines der beiden
Elemente allein dagewesen, so könnte weder Was-
ser entstehen aus Feuer, noch umgekehrt, Feuer
aus Wasser: vielmehr ist es richtiger so, daß aus
einer Mischung beider Elemente zugleich alles her-
vorging. Feuer kann sich zwar mit Wasser nicht
vermischen, weil beide Stoffe einander feindlich
sind, und wenn sie zusammen geraten, notwendig
der vorherrschende den andern vernichten muß,
aber ihre Substanzen vertragen eine Mischung: die

Substanz des Feuers ist die Wärme, die des Was-
fers die Feuchtigkeit. Richtig sagt daher Ovid:

quippe ubi temperiern sumpserc umorque
c-slorgue,
coneipiunt et ab bis oriuntur cuncts ttuobus
etc.

Noch bleibt ein Motiv im Weltschöpfungsbe-
richt der Metamorphosen zu besprechen, das von
dem „christlichen Klassizisten" mit wahrer Begei-
sterung wieder und wieder herangezogen wird,
weil es ihm geradezu aus der Seele- gesprochen ist,
ich meine Ovids Darstellung von der Bildung des

Menschen und von seinen ihn vor dem Tiere aus-
zeichnenden Vorzügen. Der unerbittliche Bestrei-
ter der Vielgötterei wirst zu Eingang des zweiten
Buches, das den Ursprung des Irrtums aufdecken

soll, die Kardinalfrage auf: Wie konnten die Men-
schen den einen Gott, der sich ihrem Denken und
Fühlen doch geradezu aufdrängt, den sie selbst in
Schwur, Bitte, Dank, in Angst und Not u. Drang-
salen aller Art unwillkürlich bekennen, so verges-
sen und völlig vernachlässigen zu Gunsten der

^°) Oiv. Inst. II. 9, 13—29 (p. 144,18 sqg.) ei. Ovitt
ktetsm. I, 439 sag.

Götzen? Und seine Lösung geht dahin: wir haben
es hier zu tun mit den Machenschaften einer
verderbten Macht, die der Wahrheit stets feindlich
gegenübersteht, die über menschlichen Irrtum sich

freut, deren einzige und ständige Aufgabe darin
besteht, Finsternis zu verbreiten und den Sinn der
Menschen zu verblenden, auf daß sie das Licht
nicht sehen, daß sie, kurz gesagt, nicht zum Himmel
aufblicken und die Eigenart ikres Körpers beach-
ten. Denn da die sonstigen Lebewesen mit gebeug-
tem Körper zu Boden schauen, weil sie Vernunft
und Weisheit nicht empfangen haben, uns hinge-
gen aufrechte Haltung, erhabenes Antlitz vom
Schöpfergott verliehen ist, so ist offensichtlich, daß
diese Vielgötterei nicht der menschlichen Ver-
nunft entspringt, weil sie das vom Himmel stam-
mende Wesen niederbeugt zur Verehrung irdischer
Dinge. Als nämlich unser Vater, jener einzige
und alleinige, den Menschen bildete, b. h. ein mit
Verstand und Vernunft begabtes Wesen, da hat
er ihn wahrlich aus dem Schlamme erhoben und
ihn aufgerichtet zur Betrachtung seines Schöpfers.
Das hat ein genialer Dichter aufs trefflichste fest-
gestellt:
pronsgue cum spectent snimslis cetera terrain,
os bomini sublime ttettit cselumgue vittcrc
iussit et erectos act sitters tollere vultus.

Daher haben sicherlich die Griechen den Men-
schen genannt, weil er aufwärts
schaut. Folglich geben die ihr eigenes Selbst auf
und entsagen dem Namen „Mensch", die nicht nach
oben schauen, sondern nach unten, es müßte denn
sein, daß nach ihrer Meinung gerade dieser Vor-
zug der aufrechten Häng dem Menschen ohne
Grund zuteil wurde. Daß wir zum Himmel auf-
schauen, hat aber Gott ganz sicher nicht ohne
Grund gewollt. Sehen doch auch die Vögel und
fast alle sonstigen Tiere den Himmel, uns aber ist
das ganz besondere Vorrecht gegeben zu dem

Himmel in aufrechter und stehender Haltung
aufzublicken, damit wir eben dort die Reli-
gion suchen, damit wir Gott, dessen Sitz
da ist, im Geiste anschauen, da wir es mit den

Augen nicht vermögen. Das tut jedoch wahrlich
der nicht, der Erz oder Stein, was Erdendinge
sind, verehrt."") Auf denselben Gedanken, —
krequentissims es sententis sputt bsetentium
bemerkt der Herausgeber mit Recht, — kommt der

Apologet gegen Schluß des zweiten Buches zurück,

wo er seine Kritik des Polytheismus in die 3

Punkte zusammenfaßt: Die Nichtigkeit der Götter-
Verehrung erhelle einmal daraus, daß die Kultbil-
der Abbildungen toter Menschen seien; es sei aber

verkehrt und unangemessen, daß das Bild eines

") viv. Inst. II, 1,3 sqq. bes. 13—17 sp. 96, 7 spcz
bes. 97, 18 sqq.) cl. Ovitt kttetsm. I, 84 sgq. Lk. auch
Ssllust. Ost. 1, 1 : Lie. tte legg. 1,9,26; tte nst. tteor
II. 56. 140.
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Menschen vom Ebenbilde Gottes Verehmng emp-
sänge und ferner sei es ein gar nicht wiedergutzu-
machendes Unrecht, den lebendigen Gott, der nur
einer sei, zu verlassen, um den Denkmälern ver-
stvrbener Menschen zu dienen, die niemandem Le-
ben und Licht spenden können, weil sie es selbst

nicht besitzen; zum zweiten ergebe sich dasselbe, weil
die heiligen Bilder selbst nichts als Erde seien und
darum ohne Gefühl. Es sei aber Unrecht, daß das
aufrechte Wesen sich beuge, um die Erde anzube-
ten, die wir vielmehr mit den Füßen treten sollen.
Denn die aufrechte, gerade Haltung sei uns ver-
liehen, um in uns das Bewußtsein zu erhalten,
daß wir zum Erhabenen, Himmlischen berufen
seien. Drittens endlich gingen die heidnischen Re-
ligionen von verworfenen Geistern aus.")

Schließlich entnimmt Lactanz der ovidischen
Kosmologie noch eine Bestätigung für eine be-
deutsame Angabe des biblischen Schöpfungsberich-
tcs. „Endlich lehrt die heilige Schrift, daß der
Mensch das letzte Werk Gottes gewesen und in
diese Welt als eine schon vorbereitete und einge-
richtete Wohnung eingeführt sei; seinetwegen ist
ja alles gemacht. Dasselbe bekennen auch die Dich-
ter. Ovid sügt, als die Welt schon fertig ist und
sämtliche Tiere gebildet sind, diese Verse an:

sanctius bis animal mentisque capsciüs altse
etc.

Darum muß man es für ein Unrecht halten, das
erforschen zu wollen, was Gott verborgen wissen
wollte." Weil nämlich der Mensch, als zeitlich letztes
Geschöpf, bei der Bildung des Makrokosmos nicht
zugegen war, darum verbietet es sich für ihn, vor-
witzige Fragen nach dem Wie, den Hilfsmitteln
und Werkzeugen Gottes zu stellen, wie die Epi-
kuräer es mit Vorliebe tun zur Erschütterung des

Schöpfungs- und Vorsehungsglaubens. Daß aber

'5) viv. Inst. II. 17, 6 sqq. fp. 173, 4 sqq.) ck. III,
27, 15 sq. (p. 263, 21 >qq).

k'ar I« p. L k r i 5 t o

vans son Enquête aux pa>8 du bevant,
Maurice ksrrès nous raconte en termes emus
son pèlerinage su tombeau d'Idenriette ke-
nsn. II s pu eonstster qu'après 64 sns teile
est morte le?4 septembre 1L611, son souvenir
vit encore à ^mscftit l^vrie) qui sbrite ses
restes mortels: souvenir un peu mêle, il est
vrsi, et qui contrsste svec limage idéalisée
que barrés s'êtait lsite de Is soeur de son
maître vênêrê. Voici son portrsit, su ptr^si-
que et su morsl, tel qu'il vit dsns Is mémoire
d'une fsmille considérée d'^msctnt: « msigre,
d'une tsille plus que movenne. une ligure ex-

Cicero im ersten Buche der Schrift dc nat. deor.
solchen Stimmen überhaupt Raum gibt, scheint
dem überzeugten Herold christlichen Gottesglau-
bens tadelnswert.")

Die im Vorstehenden ausgehobenen Bemer-
kungen des Lactanz zu mehr oder weniger bekann-
ten Klaffiterstellen sollen, wie nochmals eigens
hervorgehoben sei, ohne jeden Anspruch auf Voll-
ständigkeit, nur Kostproben darbieten von der

Fülle des Reizvollen und Beachtenswerten, das
sich bei den vir omnium in tempore eloquenkis-
simus, wie ihn Hiervnymus nennt,"), sorgsam

aufgespeichert findet und so bequem zu benützen

ist. Gewiß nicht alle, auch nicht alle hier angezo-
genen Gedankengänge des Kirchenschriftstellers,
mögen sie rückhaltlose Billigung oder ritzende Kri-
tik oder ein vorsichtig abwägendes Urteil gegen-
über dem antiken Autor in sich schließen, können

ohne weiteres im Schulunterricht Verwendung sin-
den; ja vom Standpunkte historischer Gerechtigkeit
und philosophischer Ehrlichkeit wird man mehr als
einmal recht zuversichtlich vorgetragene Behaup-
tungen beziehungsweise kühn gezogene Schlüsse
des Apologeten beanstanden müssen,") allein

gleichwohl bleibt meines Erachtens genug des

Brauchbaren und Bedeutsamen, das dem geistig
aufgeschlossenen Schüler nur etwas mundgerecht
gemacht zu werden braucht, um ihm ganz neue
Durchblicke zu eröffnen, zunächst noch die christ-
liehe Gedankenwelt der ersten Jahrhunderte, da-
mit aber indirekt auch auf das klassische Altertum
selbst.

") l)iv. Inst. II, 8, KO—kö bes. 63—64 fp. 14O, 5 sqq).
c l. Ovid. biet. 1,76 sqq. und Cic. de nat. deor. I. 8,
19 sq.

") klicron. Cbron. ad s. 2333 — 317 p. Cbr. lp.
230,12 Helm nach Schanz a. a. O. 434.) Anderwärts
heißt es: quasi quidam Iluvius eloquentiae lui-
üanae: ep. 58, 10 p. 539,14 ebd. 436.

") Vgl. H. Eibl, Augustin und die Patristik,
München 1923. S. 245. »

z Kenan
plie f'svre, Ltans

trêmcment intelligente. Is boucbe sombre, les
cftcveux grisonnants, très savante et parlant
de cstoses srcbêologiques. » bt le caractère:
« Xklle Kenan êtsit acariâtre. C'est juste le
mot. bile se plaignait toujours, ne prenait pas
son parti de la nourriture, se trouvait mal du
climat, se kactisit contre les domestiques. »

Hi Henriette Kenan n'avait ètê que cela,
évidemment elle ne nous intéresserait guère :

mais son souvenir est inséparable de celui de
son trère, dont elle tut la nvmpbe ftgèrie. On
voudrait savoir quelle tut su juste l'inkluence
qu'elle s exercée sur lui sux deux ou trois
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périodes cspitsles de ss vie. Vlslgrê I'sbon-
dsnte littêrsture qui existe ctêjà sur ee sujet,
i! v plane encore Kien ctes ombrés. Is suite
6e IVl. Victor Sirsud, esssvons 6e fixer l'êtst
sctuel 6e cette csptivsnte question. ld

Henriette svsit 13 sns 6e plus que son
frère Srnest. Slle êtsit intelligente, énergique,
portée à Is inêlsncolie et d'une piêtê que le
milieu Kreton 6e Srêguier, ss ville nstsle,
fsvorissit. bs vie religieuse l'sttirsit. tdsis ss
tsmille se dêbsttsit 6sns 6e grsves 6ifficultès
finsncières, et surtout, gue sersit 6evenu son
jeune frère 6ont l'êducstion stlsit commencer.
8s 6estinèe prit une sutre orientstion. « Slle
svsit rêve 6e se consscrer s Dieu - elle se
consscrs s son frère », 6it joliment td. Sirsud.

blous Is trouvons 6'skor6 comme insti-
tutrice s ^règuier. De gros 6èkoires l'stten-
6sient. bile ne tut pss plus ticureuse s Osris,
comme sous-msîtresse 6sns une institution 6e
jeunes filles. « Ses korrikles 6èkuts » et Is
nsture 6e son tempèrsment timide, concentre,
scrupuleux, et surtout Is trsnsplsntstion, lui
furent tstsls. « bile s subi et vérifie Is loi qui
veut que, cke? presque tous Ies6êrscinês
bretons, s quelque clssse socisle qu'ils sp-
psrtiennent, s une violente crise 6e nostslgie
6èsespèrèe succè6e une plisse 6'sttrsnckiz-
sement, 6c révolte même contre les trs6i-
tions 6ont s êtê nourrie leur enksnce ».
lV. Sirsud.1 De très grsn6s noms, comme
ceux 6e Skstesubrisn6, 6e bsmennsis, d'S.
Oensn, 6e Sêlix be Osntec 6êmontrent le bien
fon6ê 6e cette okservstion.

Le séjour 6sns Is cspitsle lui tournit l'oc-
cssion d'sckever ses ètu6es. Slle voulsit s
tout prix conquérir les 6iplômes qui lui tsi-
ssient 6êtsut. Slle srrivs s ses tins en ètu-
6isnt ^i^e lieures psr jour. Oendsnt ce
temps un trsvsil intense s'opérait 6sns son
âme et cette 6ernière lutte s'sckevsit psr Is
perte 6e Is foi. blous simerions à suivre les
êtspcs 6c cette crise <6ie? blenriette,
msis nous n'svons pour nous
gui6er, que quelques in6icstions 6e son
frère. O'sprès celui-ci, blenriette, comme lui-
même quelques snnèes plus tsr6, sursit vu s
Is lumière 6es livres, surtout kistoriques, Is
cs6ucitê 6e Is toi. « Ou même coup, êcrit-il
en psrlsnt 6es études kistoriques 6c ss soeur,
ses i6êes religieuses se modifièrent. Slle vit
psr l'kistoire l'insuftissnce 6e tout dogme
psrticulier ». II semble bien plutôt que ss toi
svsit 6èjà subi 6e grsves atteintes, qusnd
elle esssvs 6e justifier son évolution psr des

b Voir V. Sirsud, tîevue des deux tdondes,
1er juillet 1933, p. IZZ sqq.

rsisons tirées 6c l'kistoire! elles ne vslent
pss mieux que les « rsisons exêgêtiques » su
contact desquels les crovsnces religieuses 6e
son trère sursicnt fsit nsukrsge quelques sn-
nées sprès. be plus vrsisemblsble est qu'un
sourd trsvsil s'opêrs en elle dès le jour 6e
son arrivée s Osris. bs trsnsplsntstion, l in-
fluence du nouvesu milieu, mille impressions
dissolvsntes qui lui vensient des personnes
et des livres, finirent psr Is dêtscdier du cstko-
licisme. Un protestsntisme libers! ou un vs-
gue déisme: voilà à quoi, en fin 6e compte,
se réduisit ss crovsnce.

Untre temps, son trère Srnest tsissit ses
études svec besucoup de succès su petit
sêminsire 6eSrêguier. blenriette dont il êtsit
Is joie et l'orgueil tit circuler le pslmsrès du
petit sêminsire dsns son entourage psrisien.
II srrivs jusque sous les veux de l'sbbê vu-
psnloup, qui dirigesit slors le petit sêminsire
de 8sint-blicolss du Sksrdonnet : une bourse
tut otterte, qui sersit vslsble « jusqu'à l'sge
6e 33 sns ». bile tut acceptée svec empres-
sement, et le ô septembre 18Z8, Srnest Oensn
srrivsit à Osris.

8s toi êtsit intscte; msis bientôt « des
troubles » se msnitestèrent, dont blenriette
semble être responssble. Oensn s sttirmê le
contraire. « Xls soeur, êcrit-il, dont les cro-
vsnces cstkoliques commenqsient à se-
brsnler, vovsit-dêjà svec quelque regret ls
direction toute clêricsle de mon éducation,
lvlsis elle ssvsit le respect que mérite Is toi
d'un entsnt. Ismsis elle me dit un mot pour
me détourner d'une ligne que je suivsis en
toute spontsnêitê ». Sn peut se demsnder,
svec Id. Sirsud, si tout cels est bien exsct.
« Un mot, un geste, un silence, une intonstion
de voix, une sttitude involontsire » ne sutti-
sent-ils pss à trskir une âme, surtout une âme
qui sime svec Is psssion d'blenriettc et qui
exercers plus tsrd une sction si torte sur son
trère?

Sn 1841, blenriette, pour subvenir plus et-
ticscement sux besoins de ss tsmille et, en
psrticulier pour éteindre de vieilles dettes
contrsctêes psr son père, se dêcids à quitter
ss pstrie et à sccepter, en Pologne, une plsce
de préceptrice dsns Is tsmille du Somte
^ndrê ?smovski. Slle v tut vivement spprê-
ciêe. Site rests 16 sns su ckâtesu de Lie-
mensovv, sur le kug. Slle eut l'occssion de
tsire svec ses trois élèves des vovsges en
àtricke, en ^llemsgne et en Itslie.

bs sêpsrstion êtsblit entre le trère et Is
soeur une correspondance très intêresssnte,
bien qu'Uenriette surveille tort ss plume. « je
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n'ose te rien ctire cte plus, êerit-elle le ter juin
1343 : ms lettre est pleine cte restrictions,
psrcc que je suis convsincuc que le secret cte

ms corresponctsnce n'est pss respecte ».

Dsns les lettres ct'Lrnest on peut suivre le lent
lrsvsit cte ctêtscbement cte ses crovsnces
chrétiennes. Se trsvsil commence svec l'ê-
iucle cte Is pbilosopbie et sers tort svsncê
qusncl kensn sborclers l'êtucle clés langues
sémitiques et cte l'exêgèse. vêjs le 13 sep-
tembre 1842 il écrit s ttcnrictte i « j'sime
besucoup, Is msnière cte tes penseurs aile-
msncts, quoique un peu sceptiques et psn-
tbêistes. ^i tu vss jsmsis à Königsberg, je te
cbsrge cl'un pèlerinsgc su tombesu cte Ksnt.»
Lette lettre se termine psr cette clêclsrsbon
tvpigue ' « Qusncl même le cbristisnisme ne
sersit qu'une rêverie, le sscerctoce n'en sersit
pss moins un tvpe clivin ». ^ quoi ttenriette
rêponctrs : « tcton Lrnest bien-simê, puisses-
tu, en lissnt ces lignes, comprcnctre !s joie
qu'elle lts lettrcl m's ctonnêe! » be reste est
s l'svensnt i elle encoursge son trèrc cle

ioutcs ses torces, s ne rien ksire cl'irrêpsrsble,
(te ne pss se lier s Is légère, s êvitcr tout en-
qsgcmcnt qui tixersit irrêvocsblement son
sort.

kensn sborcte l'êtucle cte Is tbêologie!
ses cloutes et ses perplexités sugmentent. Ils
ne surprennent pss Is vigilsnte bgêrie clont
les sclmonitions se tont plus pressantes,
lvlsintensnt que Is semence qu'elle s clêposêe
clsns cette jeune âme commence s proctuire
ses truits, elle écrit : « j'si joué en tout ceci le
triste rôle cl'une Lssssnctre i j'si prévu, j'si
prêclit Is cruelle incertitucle qui t'sccsble:
nul n's voulu me croire et seule je ne pouvsis
résister. »

Lntin brnest ctevrs quitter le sêminsire.
cette nouvelle Is soeur est clsns Is joie i « je
lencls à Dieu, ctit-elle, les plus vives actions
(te grâces, pour svoir tsit naître en toi, pen-
clsnt qu'il en êtsit temps encore, les pensées
qui ont clêterminê ts résolution. »

Lusnct on s parcouru attentivement les
lettres qui ont êtê livrées à Is publicité, on
(tonne rsison à V. Lirsuci qui écrit i « par ses
réticences, psr ses objections, psr ses en-
coursgcments, psr ses implorations tenctres,
psr son exemple entin et psr toute son stti-
lucte morsle, bret, psr les mille sortilèges
(l'une cliplomstie féminine cl'sutsnt plus sgis-
ssnte qu'elle est plus csnclicle elle s mis et
entretenu le jeune séminariste clans un êtst

cl'csprit cte moins en moins tsvorsble s Is vo-
cstion sscerctotsle et s Is crovsnce cbrè-
tienne ». «blon pss tout s tait conseillère
cl spostssie, ctit le p. bongbsve, msis suxi-
lisirc et complice très bénévole. »

^près svoir joué un tel rôle clsns le grsncl
tournsnt cle Is vie cte son trère, on ne sers pss
êtonnê qu'tlenriette n'sit pss êtê étrangère s
Is composition ctu livre le plus tristement
célèbre cle kensn, ctevenu grsncl bomme. bn
msi 1860, blspolêon III svsit confié s k?ensn

une mission scientifique en 8vne. tlenriettc
l'sccompsgns. ^ cette occssion, ils visitèrent
ensemble Is pslestine. Le fut, pour Is soeur
surtout, une source clés plus clouces émotions
Ousncl elle sperqut pour Is première tois
cette terre sscrêe, « elle me remercia, clit t?e-
nsn, et me clit que je lui svsis ctonnê le prix
cle toute ss vie en lui montrsnt ces lieux. »

kentrê s >^mscbit svec tlenriette, que ce vo-
VSge svsit très éprouvée, le frère comments
ls rêclsction cle ss V i e ct e t è s u s. Lr ce
livre êtsit pour une large psrt l'oeuvre ct'tlen-
riette. Lt kîensn ne s'est pss trompé en le
lui clèôisnb «le souviens-tu, s-t-il écrit su
frontispice cte cette V i e, clu sein cle Dieu oû
tu reposes, cle ces longues journées cle Lba-
?ir, ou, seul svec toi, j'êcrivsis ces psges ins-
pirêes psr les lieux que nous venions cle psr-
courir? silencieuse s côté cte moi, tu relissis
cksque feuille et Is recopisis, sitôt écrite,
penctsnt que Is mer, les villages, les ravins,
les montsgnes se ctêroulsient s nos piecls.
Lusncl l'sccsblsnte lumière svsit tait place
s l'innombrsble srmèe ctes étoiles, tes ques-
bons tines et clêlicstes, tes cloutes ctiscrets
me rsmensient à l'objet sublime cle nos com-
munes pensées. lu me clis un jour que ce
livre-ci tu l'simersis, «l'sborct psrce qu'il svsit
êtê ksit svec toi et sussi psrce qu'il te plsi-
sait tîêvèle-moi, ô bon génie .»

tlêlss! non. tlenriette I?ensn ne fut pss le
bon génie que l'on trouve quelquefois sur Is
route sux moments ctêcisiks cle l'existence. je
pense s cette soeur cle cet sutre breton ctonl
Is lettre srrscbs clés larmes s l?enè et le

rsmens sur Is bonne voie, tlenriette sursit
pu assumer ce rôle bienfsissnt suprès 6e

son trère. 3es ricties quslitês, son smour pour
lui, l'ênergie cte son csrsctère lui procursient
l'sscenclsnt nêcesssire. L>n regrette son cgs-
rement et que tsnt cte belles quslitês n'sient
êtê emplovêes qu'à ègsrer ensuite ctsvsntsge
un bomme qui sursit eu grsncl besoin cl'un

guicie cte pensée et cte volonté viriles.
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Dr. Broder Christiansen. Die Kunst des Schrei-
bens. Felsenverlag. Buchenbach/Vaden. Zwölf Briefe
in Form von brochierten Heften versuchen, den
Leser die Kunst des Schreibens zu lehren, die pro-
saische Stilkunst. Aber das Werk will keine Ge-
lchrtenkunde über den Stil sein, keine ausgetrocknete
Stilistik mit ihrer uralten Einteilung und all den
Schächtelchen und Schublädchen voll gelehrter
Wörter. Es will auch nicht einzig mit spöttischer
Gebärde auf das Unkraut hinweisen, das in den un-
zähligen Beeten des deutschen Prosafeldes wächst.
Damit wüßte man am Ende beim allerbesten Willen
nur, was alles man nicht schreiben darf. Broder
Christiansen geht praktisch vor. Er will aufbauen.
In den zwölf Heften eröffnet er eine Schule. Seine
Leser sind die Schüler. (Uebrigens schade, daß so

eine Schreibkünstlerschule nirgends wirklich besteht!)
Mit Erläuterungen, mit Räten und Winken tritt
er an seine Schüler heran. Er läßt sie an Klassikern
emporwachsen, gibt ihnen viele schriftliche Aufgaben,
die der Leser lösen soll, verlangt selbständige Ver-
suche, Wettbewerbe usw. Die Grundregeln des

Stiles, die Treffsicherheit des Urteils, die pul-
sierende Spannung, die Verdichtung, die Veson-
derung, das Wecken und Steigern der Gestaltungs-
kräfte sind einige der charakteristischen Kapitel des
Buches.

Aber auch, wenn man zu den verlangten schrift-
lichen Uebungen und der damit bezweckten sprach-
lichen Ausbildung für sich selber keine Zeit hätte,
so fände der Deutschlehrer der Real- und Mittel-
schulen in ihnen doch eine Fülle von Gedanken und
Anregungen für den schriftlichen und mündlichen
Unterricht: gangbare neue Wege in das weite Land
des Deutschunterrichtes.

Auszusetzen an dem praktischen Buche wäre, daß
es mitunter auf Beispiele deutet, deren Inhalt der
katholischen Weltanschauung nicht in allem rund-
weg entspricht. R. M.

D'r Amme vo Wäggis. Vaterländisches Schau-
spiel in 5 Akten von Anton Bucher. Verlag:
Eng. Haag, Luzern. — Ein prächtiges Volksstiick im
besten Sinne des Wortes, lebenswahr und lebens-
warm geschrieben im urwüchsigen Weggiser Dialekt
und spannend bis zum letzten Momente. Und was
ja für die Volksbühne wichtig ist, der Zuschauer
kann tatsächlich etwas lernen, das Stück hat auch
einen sittlichen Gehalt. „Wer sich von einer Leiden-
schaft verblenden läßt, der verliert das rechte
Augenmaß für Gut und Bös." Die Hauptperson,
der Ammann Ruodi Chirsiter, ist gleichsam ein
plastischer Beweis dafür. Mit List und Gewalt ge-
lingt es ihm, das Ziel seiner Ehrsucht zu erreichen
und Ammann zu werden. Verdächtigung, Beste-
chung und falsches Zeugnis hätten es beinahe fertig-
gebracht, seinen Gegner Wälti Suter, unschädlich zu
machen, hätte nicht seine Tochter diesen ihren Ge-
liebten auf originelle Art noch vor dem Galgen
gerettet. Die Macht des bösen Gewissens kommt
trefflich zum Ausdruck, der gewalttätige Ammann

hat keine Ruhe mehr, bis er, seiner Untaten über-
führt, alles offen eingesteht, bereit, jegliche Sühne
zu leisten. Wie herrlich bekundet dann aber gerade
Wälti seine Feindesliebe, ebenbürtig zu seiner Va
terlandstreue, die sich bewährt in Prüfungen aller
Art. Er verdient es darum auch, der unschuldig
Verfolgte, selber Ammann zu werden und Fränzi
heimführen zu dürfen, die sich seiner würdig zeigt in
ihrer Treue und ihrer Kindesliebe zum fehlbaren
Vater. Nicht unerwähnt bleiben darf die Heimat
liebe, die Liebe zur Scholle, die so schön sich kund
gibt bei Kuoni. Alles Vorzüge, die das Stück nur
empfehlen können, um so mehr als es biihnen
technisch gar keine außerordentlichen Anforderungen,
stellt. A. L.

Der Müller von Sempach. Vaterländisches
Volksstück mit Gesang, Musik und Reigen von Jos.
Bächtiger, Musik von I. B. Hilber. Verlag
Eug. Haag, Luzern. — Acht größtenteils recht far-
benrciche Bilder führen uns ein in die Verhält-
nisse von Sempach, „der kleinen Stadt" in den denk-

würdigen Tagen von 1386. Sitten und Volks-
gebräuche werden gezeigt, wovon das Mai-Fest
namentlich ansprechend ist, aber auch die Sorgen
und Leiden der braven Bürger und Bauern unter
dem Drucke der übermütigen Ritterschaft der Um-
gebung. Treffend gezeichnet ist auch die Wankel-
mütigkeit und Unbeständigkeit des Volkes, das so

leicht sich umstimmen läßt. Die 6. Szene gibt ein
packendes Bild von der Not des von den Oester-
reichern bedrängten Städtchens. Die Personen,
durchwegs gut gezeichnet, werden alle überragt vom
Müller, dem Helden des Stückes. Adeliger Abstain
mung, hat er freiwillig allem Adel entsagt, ange-
ekelt vom losen Treiben der damaligen Ritterschaft
richtiger gesagt Raubritterschaft, und ist ein ein-
facher Bürger geworden. Er steht beim Volke in
Ehren, wird in der kritischen Zeit zum Anführer
gewählt; trotz Widerstände hat er das Bündnis mit
Luzern zustande gebracht und hält nun tapfer aus
in schweren Stunden, bereit, nicht nur Blut und
Leben hinzugeben, sondern auch noch das Leben
seiner Tochter zu opfern, um dem gegebenen Worte
treu zu bleiben. So wird er merklich zu einei
prächtigen Heldengestalt. Wenn der Verfasser die
einzelnen Akte Bilder nennt, so hat er wohl das

Richtige getroffen; es sind ja tatsächlich Volks
bilder, die sich namentlich auf der Volksbühne wir
kungsvoll darstellen lassen. A. L.

Mit den beiden vorliegenden Stücken hält sick

der Verlag Eugen Haag in Luzern voll und gan
an sein Programm, in seinen „Bühnenspielen fll
Schule und Volk" wirklich gute und leicht aufsühi
bare Stücke zu bieten, die sich durch sittlichen Inhalt
wertvolle Stoffe und Charaktere, durch Lebenserns
oder einwandfreien Humor kennzeichnen. Durch de^

geschichtlichen Hintergrund des Sempacher- un:
Morgarten-Krieges ist die schweizerische Eigenar
vorzüglich gewahrt, das Interesse geweckt.
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Horaz in der deutschen Literatur
Von Dr. Paul Keseling, Duderstadt

Der Kampf um den Wert der klassisch-humani-
stischen Bildung tobt heute erbitterter denn je, und

wenn nicht alle Zeichen trügen, rückt die Schicksals»

stunde des alten Gymnasiums näher und näher.
Da heißt es für jeden überzeugten Anhänger der

bewährten Schulform, für jeden Freund des unver-
äußerlichen Erbes der Antike, immer wieder auf den

gewaltigen, bestimmenden Einschlag mit Nachdruck
hinweisen, den das stolze Gewebe unserer modernen
Literaturen aus dem Schrifttum der alten Griechen
und Römer empfangen hat. Neben Homer ist wohl
unstreitig Horaz derjenige, der am nachhaltigsten
alle vaterländischen Literaturen, nicht zuletzt auch

die deutsche in seinen Bann gezogen hat. Ein kur-

zer Rundgang durch das deutsche Schrifttum möge

uns das veranschaulichen. Als feinsinniger und tun-
diger Cicerone stellt sich uns Ed. Stemplinger in

seinem reichhaltigen Buche „Das Fortleben der Ho-
razschen Lyrik seit der Renaissance" (Lpz. 1966)

zur Verfügung, der das in den ältern einschlägigen
Werken von Cholevins „Die Geschichte der deut-
schen Poesie nach ihren antiken Elementen" (Lpz.

1851—56) und Echnerdt „Die deutsche Dichtung des

17. und 18. Jahrhunderts in ihren Beziehungen zu

Horaz" (Königsberg 1882) ausgespeicherte Material
vielerorts ergänzt und in neue Beleuchtung rückt.

Daneben ist natürlich ein vergleichender Blick in
die bekannten Literaturgeschichten von Vilmar, Sche-

rer, Engel, Riese, Vogt-Koch, Binger, Salzer und

Baumgartner nur von Nutzen. Bereits in der

Lcdssis cspkivi, dem bekannten mittelalterlichen
Tierepos und Vorläufer des „Neinecke Boß" (16.
?ahrh.), finden sich zahllose Entlehnungen, wie über-
Haupt aus den christlichen und heidnischen Dich-
tern der Vorzeit, so besonders aus den Sermonen
des Horaz: ohne Frage wollte der Autor damit
seine gelehrte Bildung und klassische Belesenheit
scl oculos demonstrieren. Aber der eigentliche Sie-
geszug des Sängers von Tibur durch die Welt-

literatur hebt doch erst mit der Renaissance an.

Johann Fischart. der Satikiker, ist der erste

deutsche Dichter, der ein Gedicht Horazens — es

ist die berühmte zweite Epode — kdcstus >»c —
im ganzen nachbildet <1586). und der Schwabe G.
R. Weckherlin faßte Horazsche Motive in
deutsche Reime wie kein anderer vor ihm.

Während beide jedoch zunächst sich darauf be»

schränkten, einzelne Dichtungen des Venusiners zu
paraphrasieren. gebührt M a r t i n O p i tz das un-
bestreitbare Verdienst, den römischen Lyriker über-
Haupt der emporstrebenden deutschen Literatur er-
schlössen und seine Gedanken den weitesten Kreisen
der Deutschen zugänglich gemacht zu haben. Wie
er hierbei auf den Schultern der „Plejade" steht,

jenes gefeierten Dichter-Siebengestirns, von dem

der französische Klassizismus seinen Ausgang nimmt,
— du Bellay (st 1566) und Rousard (st 1585) sind
die leuchtendsten Sterne — so fußen auf Opitz wie-
derum in der Horaznachahmung Fleming und Si-
mon Dach, die Hauiptvertreter der sogen, e r st e n

schlesischen Schule. Auch die ersten deutschen

Horazübersetzungen von A. G. Bucholtz (1639),
Ioh. Bohemus (1653) und I. Fl. Weidner (1690)
sind aus Dpitzens Schule hervorgegangen.

lieber diese ganze erste Periode des Einströmens
Horazischer Gedanken und Motive in die deutsche

Literatur, der auch noch der brandenburgische „Hof-
poet" Eanitz als Nachtreter des Franzosen Boileau
beizuzählen ist, fällt Stemplinger das harte, aber

sicher nicht ungerechte Verdikt: „Von einer Vertie-
fung, einer Durchdringung der horazischen Gedan-
ken ist kaum die Rede; in der Hauptsache wird
Horaz wie die andern antiken Vorbilder nur zum
Zierat der eigenen Poesie benutzt, zum Zeugen der

persönlichen Gelehrsamkeit."
Ein ganz anderes Bild bietet demgegenüber

das 18. Jahrhundert: von ihm entwirft derselbe

berufene Beurteiler folgende allgemeine Charakteri-
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stik: „Die Horazische Poesie wurde zu einem Ge-
meingut der NationalSIchtungen und tankte Mit dtt
Zeit nicht mehr wie ein überflüssiges oder überwU-
cherndes SchlingkräUt am BauMe der heimischen

Literatur empor, sonSrkn versprach, als Edelreis

ihr eingepfropft, bei vermischten Säften edlere

Früchte zu reifen" (S. 14), Nachdem in Frankreich
Boileau (1636—1711) HoràzêUs Satiren und Epi-
steln nicht ohne Geschick nachgebildet und der ^rs
poetics des Meistere seine ^rt poétique an die

Seite gestellt, I. B. Rousseau (1670—1741) in der

Odenpoesie den Venusiner sich zum Vorbild erkoren

hatte, ja sich ungescheUi als àcipte ck'Horsce
bekannte, seitdem in England namentlich Männer
wie Milton (1608—1674) und Pope (1688—1744)
Horaz auf den Schild erhöben hatten, wát die litt-
rarische Geltung des Sängers von Tibur zum unan-
tastbaren Dogma geworden. Gottsched (1700
bis 1766) und die Schweizer Mühen sich

in erbittertem Ringen um eine scharfe Begriffs-
bestimmung von Wesen und Aufgabe der Dicht-
kunst — Hvtaz mit seiner à poetics bleibt so

sehr die unbestrittene, unangreifbare letzte und

höchste Instanz, daß Gottsched einfach seinem maß-
gebenden „Versuche einer kritischen Dichtkunst"
(1730) die LiteratureipiM des Römers in deutscher

Uebertragung als Einleitung vorausschickt. D«r
Leipziger Literatur-Diktator ist es auch, aus besten

Kreise Und Schule Horaz-Nachdichtungen wie die

von Triller und llebersetzungen wie die von Rö-
ders (1741), Bröstedt (1745) und Solms (1756
bis 60) hervorgehen. Ein Friedrich der
Große, der Sänger auf dem preußischen Kv°
nigsthrone, schult sich an horazischen Mustern, sodaß

èr nach dem kompetenten Urteile Scherers (S. 417
s.) „als Dichter am meisten Mit Horaz verwandt
ist"; wenn nächstdem demselben Literarhistoriker zu-
folge unter den deutschen Hagedorn zu vergleichen

ist, so braucht das nicht Wunder zu Nehmen. Denn
während bis dahin WinckelMànns Wort sich hun-
dertfäch bestätigt hatte, daß man Horaz im Gedacht-
nis haben, loben und bewundern können, ohne jedoch
weder die Kunst, noch die Natur, die in seinen Gr-
dichten herrschen zu sehen und zu fühlen (bei
Schwerdt S. 14), ist Hagedorn (1508—1754),
„der Schöpfer der anakreontisch-horüzischen Poesie
der Grazien" (Vilmar), der den alten Römer anzu-
sprechen liebte als „mein Freund, mein Lehrer,
mein Begleiter", derjenige gewesen, der zuerst ganz
und gar sich in die Psyche des antiken Lebenskünst-
lers einzufühlen und mit horazischem Geiste sich zu
inspirieren vermochte Schwerdt (S. 14) tut dem

Bannerträger der deutschen Anakreontik doch wohl
Unrecht, wenn er sein Verhältnis zu Horaz nur als
musterliches gelten lasten will und von Horazischem
Geiste in seinen Dichtungen nichts zu spüren vor-
gibt. Es muß eher bei dem anerkennenden Urteile
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Vilmars (S. 33s) sein Bewenden haben: „Seine
Poesie ist die êkste gute FtUcht, welche die zwei
Iahrhlmdèkte lang Nur schädlich, oft geradezu giftig
auf unsere deutsche Poesie einwirkende klastische

Philologie getragen Hot." Horaz ist der Genius
dieser ganzen Generation, sein Ansehen steht im
Zenith. „In Horaz," sagt Biese (I, 496) mit Recht,
„sah die ganze Zeit die schönste Verwirklichung ihrer
künstlerischen Ideale. Alles das machte den
Römer zum Lieblingsdichter der Zeit. Es gab
kein größeres Lob für irgend einen Dichter dieses

Kreises, als wenn man ihn den „Horaz seiner Tage"
Nannte.

Neben und nächst Hagedorn sind es naturge-
mäß die sog. „A n a k r e o n t i k e r", die mehr oder
weniger eng zur Horazgemeià gehören. Uz, der
Begründer der philosophischen Ode in der deutschen

Poesie, verehrt in dem Venusiner seinen.Lehrmeister
und ständigen Begleiter und Ist der Vater einer
sämtliche Werke umfassenden Hvrazübersetzung.
Gleim gibt 1767 „Oden nach dem Horaz" bezeich-

Nèàrweise heraus und möchte in den „Preußischen
Kriegsliedern" gern als „deutscher Hvraz" gelten.
Auch Götz kann eine gewisse Horazische Stimmung
und Geistesverwandtschaft nicht verleugnen. Zu
nennen wäre ferner der Sänger des „Frühlings",
Erw. v. Kleist (st 1759), Gèrstenderg, ferner die

sog. „Bremer Bei trag er" und unter ihnen
namentlich Giseke und Ivh. Ad. Schlegel, auch

Ebert und I»h. Elias Schlegel, serner Chr. Fel.
Weiße mit seinem nicht übet gelungenen Versuche,

Horaz in deutsche Reimverse zu fasten, und Crvnegk,
das Freunbespàar P y r a und L a n ge, von welch'
letzterem neben „Horazischen Oden" die erste reim-
lose poetische Horázberdeutschung (1752) herrührt,
die als solche Nicht ohne Verdienst ist, wenngleich
sie Lesstngs schärfst? Kritik mit Grund heraus-
forderte.

Einen Markstein in der Entwicklung der deut-
schen Poesie, besonders was ihre Befruchtung durch
die Antike angeht, bezeichnet K t o p stock. Er hat
auch Horaz als Vorbild in seinen Oden sich nutzbar
gemacht, wie Schnerdt das im einzelnen nachweist,

ja Horaz war unter den Lyrikern sein Liebling und

Ideal. Bor allem aber ist es seine ureigenste Tat,
daß er mit kongenialer Meisterschaft die klastischen,

zumal die horazischen Metra handhabte und recht

eigentlich für die deutsche Dichtung eroberte. Da
mit waren auch der Horazübersetzung und Nach-
dichtung die Wege gewiesen. So konnte R a mler
(st 1798), der von Gleim und Serrlng auf Horaz
verwiesen, in den Oben des Venusiners sein uN-

erreichtes Vorbild sah und sich ganz als „deutschen

Horaz" im Verhältnis zu Friedrich d. Gr., als sei-

nem Augustus", suhlte, zuerst das „alte Problem
lösen, Horazische Oben in ihrem eigenen Metrum
zu übersetzen" (Cholain). Das geschah am besten
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in der Auswahl von 1769, weniger gewandt in der
1899 posthum herausgekommenen Gesamtübersetzung
der Oden. Einen weiteren Fortschritt in dieser

Richtung bezeichnet Boß mit seiner Horazverdeut-
schung (1806), zu der ihn tiefgründiges Horazstu-
dium und ehrliche Horazbegeisterung aufs trefflichste
vorbereitet hatten und hervorragende metrische

Gewandtheit wie keinen zweiten befähigte. Bei an-
dem Mitgliedern des Göttingcr Hainbundes
tritt vielfach die unverhohlene Neigung hervor, ge-
wisse Horazoden zu parodieren und travestieren, so

bei Hölty, Ioh. M. Miller, weiter auch bei Ioh.
B. Michaelis, Thümmel, Fr. Kind, Blumauer,
Ratschky, Alringer. Auch StoIb e r g und Boie
wandeln mehrfach in den Spuren des Römers, die

Halberstädter v. Göckingk, Schmidt, Tiedge ge-
hören zu seinen Nachahmern.

Treten wir nunmehr an die Klassiker unserer
Literatur heran, so legen bei Wiela nd ebenso-

wohl seine formgewandte und kongeniale Ueber»

tragung, besser Umdichtung der Episteln und Satiren
des römischen Meisters (1782 und 86) als die zahl-
reichen Anklänge in den eigenen Dichtungen beredtes
Zeugnis ab von intensiver Beschäftigung mit Ho-
raz. Lessing widmet dem Sänger von Tibur
ein Sinngedicht „An Horaz" (1751), nimmt ihn in
den „Rettungen des Horaz" (1755), dem bedeu-

tendsten Prosa-Denkmal seiner ersten Periode, ge-
gen die Anwürfe der Wollust, Feigheit und Gott-
iosigkeit in Schutz, tritt jedoch im übrigen der vor-
herrschenden sklavischen Imitationsmanie mit Nach-
druck und Erfolg entgegen. Herder erprobt seine

Sprachgewandtheit an einer Uebersetzung Horazi-
scher Gedichte in dem Originalmetrum und sucht
dem alten Lyriker in den „Kritischen Wäldern"
(1769) mit dem ihm eigenen feinen ästhetischen
Takt gerecht zu werden. Horazische Versmaße macht
er sich gern zu eigen. Schiller gilt Horaz in der
großen Abhandlung „Ueber naive und sentimentale
Dichtung" (1795) als „der wahre Stifter dieser sen-

timentalischen Dichtungsart"; Goethe allerdings
spricht ihm „alle eigentliche Poesie, besonders in den

Oden" ad. Trotzdem begegnen sich bei den beiden

Dichterfürsten manche Anklänge an den alten Venu-
siner. Natürlich handelt es sich da nicht mehr um
direkte und bewußte Nachahmung, es ist, wie
Stemplinger (S. 19) treffend sagt, „schon die engste

Verschwisterung der Antike mit dem deutschen Geiste
eingetreten."-

Wir haben damit den Unaufhaltsamen Sieges-
lauf des Horaz durch die deutsche Literatur bis zur
Wende des 19. Jahrhunderts von Station zu Sta-
lion verfolgt. Was im besondern die Oden-
p o e si angeht, so gelten die O.rnàs des Römers
seit den Tagen der Plejade und des I. B. Rousseau
>n Frankreich, seit Dryden und Pope in England,
seit Klopstock und Ramler in der deutschen Litera-

tur als unerreichtes Vorbild und unantastbares
Ideal als Canon des guten Geschmacks. In seine
Schule gehen alle Oden-dichter ohne Ausnahme.
Ja noch mehr! Vom 18. Jahrhundert an gehört
Horazkenntnis und Belesenheit zu dem unentbehr-
lichsten Requisit höherer Geistesbildung, wird als
ein untrügliches Kennzeichen edler Kultur gewertet.
So zehren selbst Staatsmänner, wie der gewaltige
Engländer W. Pitt, von horazischem Kapital; die

Greuelzeit der französischen Revolution 1793 weiß
er nicht treffender zu brandmarken als mit den dü-
stern Schlußversen der letzten Römerode (III, 6, 46
bis 49, u. eine Strophe aus IV, 4 (B. 57—60) muß
ihm 1787 in drangsàoller Schicksalsstunde die

Unterlage abgeben für den berühmten Vergleich des

englischen mit dem römischen Volke.

In anderer Weise wiederum weiß der patrioti-
sche Stadtpfarrer von Ulm, Ludwig Neuffer
(1760—1839), des alten Venusiners Römeroden zu
nutzen: ihre machtvollen, wuchtigen Klänge hallen
wieder in den politischen Liedern, die gegen den

welschen Eroberer voll heiligen Zornes sich wen-
dey und dem mit den Freiheitskriegen aufziehenden

Morgenrot einer bessern Zeit begeistert zujubeln.

Leidenschaftsloser, man möchte sagen rein aka-
demisch. ist dagegen die Horaznachahmung eines

Zeitgenossen und Landsmanns Neuffers, ich meine
den Tübinger Philologen Carl Ioh. Conz
(1762—1827), der nicht ungeschickt die musa patte-
skris des Römers in den Episteln sich zum Vorbild
genommen hat. Nur im Vorbeigehen seien Namen
wie Mahlmann (1771—1826), Matthison (1761—
1871), auch Salis-Seewis (1762—1834) und Höl-
berlin (1770—1843) genannt, die samt und son-
ders bei Gelegenheit, bewußt oder unbewußt, dem

alten Horaz ihren Tribvt zollen.

Im großen und ganzen allerdings läßt sich nicht
verkennen, daß im 19. Jahrhundert, dessen Schwelle
wir ja in unserm Rundgang bereits überschritten
haben, die Sonne der Horazverehrung nicht mehr
im Kulminationspunkt sich hält. Seit Goethe hat
sich doch wohl, leise und unmerklich, eine Wand-
lung des Geschmackes vorbereitet, und der Neuhu-
manismus tat das Seinige dazu, die Aufmerksam-
keit der klassisch orientierten und interessierten lite-
rarischen Welt von den römischen Epigonen hin-
weg auf die hellenischen Urbilder zu lenken. Daß
zudem die eigentliche Romantik kein inneres
Verhältnis dem Klassiker des metrischen Formen-
gewandes gegenüber gewinnen kann, darf nicht
Wunder nehmen — von A. W. Schlegel natürlich
abgesehen. Und so ist es ein Renegat der roman-
tischen Bewegung, A. Graf von Platen
(1796—1835), der als Odendichter vom Fleisch und

Blut des Horaz das seit Klopstock und Ramler ver-
waiste Panier wieder aufgreift. Nicht zu Unrecht

sagt Salzer (S. 1625) in kurzer Synkrisis des anti-
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ken Meisters und seines genialen Adepten: „Der
Sohn des römischen Freigelassenen und der deutsche

Graf gehörten derselben Dichterfamilie an."
Ein rein akzidenteller Unterschied bestehe insofern,
als über Horaz das Urteil heute feststehe, Platons
Bedeutung jedoch noch immer umstritten sei. So
prangt denn auch auf dem Grabmvnument dès

deutschen Dichters fern im Süden die stolze Auf-
schrift: Ger m an > ae Horatio, ein Ehrentitel,
wie er im 18. Jahrhundert für einen Gleim, Ram-
ler u. ihre Zeitgenossen das höchste Ziel der Sehn-
sucht war, weil er die Anerkennung höchster Vollen-
dung in sich schloß. „Horaz und Klvpstock" als Titel
einer seiner Odem bedeutet ein dichterisches Pro-
gramm: Horaz und Klopstock sind ja die Vorbilder,
denen der Formgewandte, Vielbelesene am aller-
meisten sich zu Danke verpflichtet fühlt, wie das
eine Parabase des „Oedipus" rückhaltlos ver-
kündet-

An Platos Odendichtung aber rankte sich die

Kunst E manuel Geibels (1815 —1883)
empor, und so ging auch Eeibel in die Schule
der Alten und schuf in seinem „klassischen Lieder-
buch" (1875) Nachbildungen der antiken Lyrik, nicht
zuletzt nach der horazischen, wie sie seitdem, im Gan-
zen genommen, keinem Deutschen mehr gelangen.
Um Namen wie Rückert (1788—1866), Hamerling
(1830—1888), Hertz (1835—1912), welch letzterer
bereits in das 20. Säkulum hinüberreicht, im Vor-
beigehen nicht unerwähnt zu lasten, sei zu guterletzt
noch aus Bodenstedt (1812—1892) hingewie-
sen, besten „behagliches Epikureertum in seiner
ganzen Art und in seinen einschneidenden Formen
insbesondere an Horaz gemahnt", um Salzers tres-
sende Charakteristik zu eigen zu machen (S. 1324).

Auf metrischem Gebiete zieht der von
Horaz und seinen Vorbildern ausgehende Einfluß

Das antike H
Von Dr. p. Rupert H

Die Angriffe, die immer wieder gegen das hu-
monistische Gymnasium gerichtet werden, haben

zum größten Teil ihren Grund darin, daß man eine

durchaus unrichtige Vorstellung von der antiken

Humanität und ihrer Verwertung in der Schule
hat. Noch heute gibt es solche, die meinen, die

Lehrer des Griechischen und Lateinischen sähen, wie

zu Zeit Winckelmanns und des Neuhumanismus
in der Antike ein Ideal von absolut normativer
Kraft, und wollten den jungen Menschen aus dem

Ideenkreis der Gegenwart in den Bann der Antike
treiben, ihn zu einem Griechen oder Römer machen.

Das ist grundfalsch. Die Antike ist sür den Ge-
bildeten von heute nicht Selbstzweck, sondern nur
Mittel zur möglichst allseitigen Bildung des Gei-
stes, das vorzüglichste kultur-pädagogische Werk-

auch im 19. Jahrhundert und noch immer die aller-
weitesten Kreise: von den Genannten abgesehen,
haben Minekwitz, Westenberg sogar im Kirchenlied,
Gottschall, Eckstein, Schönfeld, Leuthold, Lena»,
Koprisch, Strachwih die lyrischen Versmaße der

Alten mit mehr oder minder großem Geschick gc-
handhabt (Stemplinger S. 20).

Ja selbst der Mann von Blut und Eisen, der

erste Kanzler des neuen deutschen Kaiserreiches und
Schmied der deutschen Einheit, Bismarck, erweist
dem Genius des Sängers von Tibur seine Reverenz,
wenn er geistvoll das ses triplex von Hör. Od. 1,3

auf Windthorsts, seines großen Antagonisten, poli-
tische Gesinnung anwendet, „der durch das drei-
fache Erz des Welsen, des Führers im Kultur-
kämpf, und seiner fortschrittlichen Sympathien ge-
panzert sei" (Reden XV, 194), oder wenn er mit
Anspielung auf das seckis unguidus von Hör.
Od. I, 6 sagt, er habe sich einstmals nur mit stump-
sen Nägeln gewehrt (XV, 168). Fürwahr es ist

nicht zuviel gesagt, was Stemplinger zusammen-
fassend feststellt: „Horaz ist den Modernen in
Fleisch und Blut übergegangen." Ist dem aber so,

dann dürfte auch eine Schlußfolgerung nicht allzu-
weit abliegen: eine Bildung und Kultur, die sich

auf ihre Grundlagen besinnt und ihre Bedingt-
heit und Abhängigkeit stets dankbar sich bewußt
bleibt, darf das Erbe der Alten nicht achtlos an
die Seite schieben, sondern muß bei aller Wahrung
ihrer Selbständigkeit und bodenständigen Eigen-
art die bleibenden Werte der Antike ihren Kin-
dern immer von neuem zu klarem Bewußtsein brin-
gen, trotzdem oder besser gerade weil ein realistisch-
materialistischer Zeitgeist sich der drückenden Dan-
kesschuld einer längst versunkenen Geschichtsepoche
gegenüber am liebsten ganz entschlagen möchte.

änni O.S.6., Sarnen
zeug zur Förderung des seiner Nation angehörigen
Menschen, oder, wie sich noch unlängst Dr. Ios.
KöhnV) ausgedrückt, die Antike „ist nur das Sa-
menkorn, das in jedem neuen Jahrhundert immer
wieder neue eigenartige Frucht bringt, sie ist der

Sauerteig, der in die Masse der Gegenwartsfragen
immer von neuem Gärung und Leben erregt, sie

ist das gemeinsame Fundament der Einheit der

europäischen Kultur, auf dem jedes Volk und jedes
Geschlecht nach seiner Art und nach seinem Bedürs-
nis weiterbaut". Das Gymnasium verteidigt also
nicht das Gewordene als Gewordenes, sondern als

Grundlage des Werdenden.
Was ist Humanität? Humanität im Sinne der

Die Ewigkeitswerte des klassischen Altertums
(Vortrag). Leipzig, O. R. Reisland, S. 7.
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Alten ist ernsthafte Selbstbesinnung auf seine ganze
innere Persönlichkeit, auf alle vom Schöpfer in die

vernünftige Kreatur hineingelegten guten Anlagen
und Fähigkeiten, ist „entschiedener Wille entspre-
chend der Bestimmung der höchsten Gattung von
Erdengeschöpfen ein voller ganzer Mensch zu sein",
Humanität ist mit einem Worte Pflege eines echten

edlen Menschentums. Die Grundgesinnung der

antiken Humanität drückt am besten der Menand-
rische Vers aus: „Du bist ein Mensch, nun sei es

und vergiß es nie": bis zu einem gewissen Grade
auch das Wort des Terenz: ,,Itomc> sum, bumani nil
s me ulienum puto — Mensch bin ich und achte

nichts was menschlich ist mir fremd". Wie weit
die antike Humanität ihren begrifflichen Umfang
ausdehnt, zeigt am besten die von den Römern dem

Worte Kumunitas sukzessiv beigelegte Bedeutung
und Auffassung.

Das Wort tmmanitss, das Cicero geprägt hat,
war den Alten zunächst im Sinne von Menschen-
sreundlichkeit geläufig, bedeutete freundschaftliches
Wesen im Verkehr mit andern in den verschieden-
sten Lagen des Lebens. Doch bald erweiterte sich

der Begriff, indem man nicht bloß auf die Freund-
lichkeit, sondern noch mehr auf die Vernünf-
tigkeit des menschlichen Wesens Bezug nahm.
So sagt Cicero cke re publics I, 2S- Nur die seien

in Wirklichkeit und nicht bloß dem Namen nach

Menschen, welche die dem Menschenwesen eigentüm-
lichen (geistigen, entwicklungsfähigen) Eigenschaften
in sich ausgebildet hätten, ja, bumsuitss bekam ge°

radezu die Bedeutung „menschliche Natur", im Ge-
gensatz zur tierischen. Insbesondere tritt bei der

Erweiterung des Umfanges des Begriffes Humani-
tät als ferneres Merkmal das Moment der gei -

stigen Ausbildung, der Ausbildung
der intellektuellen Anlagen der Men-
schennatur deutlich in den Vordergrund. Humanität
in dieser weitern Fassung ist, nach Schneidwin^),
„der Sinn für geistige Interessen, wie er einem
rechten Menschen, der eben darauf von Natur in
seinem auszeichnenden Gattungscharaster angelegt
ist. zukommt und die aus der Bewährung dieses
Einnes hervorgehende Bildung, die nicht Mittel
ni einem außer ihr liegenden Zweck, sondern sich

selbst Zweck ist." Aber auch damit ist der Begriff
der antiken Humanität nicht erschöpft, es müssen

dazu noch alle Zweige des geistigen Lebens, welche
die menschliche Natur aus sich heraustreibt, gerech-
net werden: die Sprache, die Zivilisation, das
Recht, der Geselligkeitstrieb, kurz alles Hohe und
Vortreffliche, was die Gottheit mit dem Menschen
im Sinne gehabt hat. Daß dabei auch der Ge-
danke an unser intellektuelle Schwäche dem Hu-

') Die antike Humanität. Berlin, Weidmann,
idg?. S. 37. Vgl. zu unsern Ausführungen. S. 30
bis kg.

manitätsbewußtsein nicht fremd ist, geht aus dem
geflügelten Wort hervor: „errsrs buoasnuii, est",
und dem Ausspruch Licerosl „cuiusvis bomillis est
errsre."

Diese Anlage des Menschenwesens, aus die das
höchste Interesse bes Altertums sich richtete, um
eine Norm für das Menschenleben zu gewinnen,
bleibt sich ewig gleich. Etwas Besseres als Men-
sehen, Menschen im Bollsinn des Wortes, können
die zukünftigen Geschlechter auch nicht sein: von
der Herausarbeitung eines möglichst vollkommenen
Menschentypus — wir haben hier selbstverständ-
lich den rein natürlichen Menschen im Auge —
entheben sie auch die glänzendsten Erfindungen
ihres Genius und die größten Leistungen der Kul-
tur nicht. Darum kann die Beschäftigung mit der
Antike in diesem Sinne und die Versenkung in das
von ihr aufgestellte Humanitätsideal nie veralten.
„Wer da glaubt", bemerkt Scheidewin »), „daß das
Altertum gänzlich überholt, allmählich in ewige
Vergessenheit sinken könne, der vergißt, daß auch
alle Zeitalter mit noch so modifiziertem Inhalte
immer nur Speziallfälle des Menschlichen sein kön-
nen und daß die Erundzüge des Menschlichen eben

aus der jugendlichen Einfachheit des Altertums un-
auslöslich ausgemeißelt hervorleuchten. Die Zeit-
alter haben ihr Eigenartiges, das ist wahr, und
wer besonders dafür Interesse hat, wie das bei vie-
len Modernen der Fall ist, dem kann die Mensch-
heit in den Zeitaltern wie ausgetauscht vorkom-
men, aber neben und unter allen Verschiedenheiten
bleibt doch immer das unverlierbare, gleicharl'z
Menschliche bestehen, und aus diesen laufen Fäden
zum klassischen Altertum hin, die keine Monomanie
für das Moderne zerschneiden wird."

Aus dem Gesagten dürste der Inhalt des Be-
griffes Humanität im Sinne der Alten klar sein.

Beachtenswert ist der Umstand, daß der Humani-
tätsgedanke in den hier bezeichneten Umrissen erst
bei den Römern und zwar in den höhern Gesell-
schaftskreisen zu einem bewußten Prinzip gemacht
worden ist. Dem Inhalte nach ist er allerdings
eine Offenbarung des griechischen Geistes, nur trat
er hier unter keinem so bewußten Wahlspruch her-
vor, sondern war die instinktive Emanation hel-
lenischen Wesens. Die Griechen haben aus Grund
ihrer „nationalen Mitgift" eine am ehesten im

Vergleich zu den andern Völkerschaften „normal
zu nennende menschliche Veranlagung" gezeigt und

ausgelegt. Auf Hellas Boden bewegte sich ein Volk,
das in seinem ganzen Charakter eine glückliche Mi-
schung von Verstand, Phantasie, idealem Schwung
und praktischer Geschicklichkeit an den Tag legte.

Die Griechen waren gewissermassen Persönlichkeit
ten aus einem Guß, sie hatten soweit der natür-
liehe Mensch in Betracht kommt, etwas Vorbild-

-ïîa. O. S. 493.
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liches an sich. Weniger war dies ursprünglich beim

Römer der Fall. Die drei Grundkräfte, aus denen

sich die Persönlichkeit zusammensetzt: Intelligenz,
Energie und Phantasie, wiesen keine gleichmäßige

Mischung auf. Der griechische harmonische Drei-
klang ging bei ihnen gewißermahen über in eine

scharf hervortretende Dominante mit zwei schlich-

tern mitschwingenden Nebentönen. Die mittlere der

drei Seelenkräfte, die Willenstärke, war
beim Römer in hohem Matze entwickelt. Das
Römertum ist die Verkörperung der Energie, jenes

Vermögens, durch das der Mensch aus sich selbst

und die ihn umgebende Welt einwirkt. Diese Ener-
gie äußerte sich vorab in der Tatkraft im Han-
dein. Der ursprüngliche römische Charakter war
durchaus praktisch veranlagt. Kraft dieser An-
läge stand denn auch der Staatsgedanke
und nicht der Menschheitsgedanke im

Mittelpunkt aller Bestrebungen. Krieg, kürzer-
liche Verfassung und Recht waren die Lebens-

sphäre, in denen die Lebenstäligkeit der alten
Römer aufging. So blieb es bis zu den Zeiten
der punischen Kriege. Dann kamen die Römer in
immer engere Verbindung mit der ihnen stamm-
verwandten indogermanischen Schwesternation, den

Griechen, und aus hundert Rinnsalen floß bald
griechischer Geist und griechische Bildung nach

Rom hinüber. Auch die Griechen waren ein hoch-

politisches Volk gewesen, aber der Staatsgedanke
hatte nicht alle ihre Kraft absorbiert. Ein geregel-
tes und blühendes Staatswesen bot ihnen nur den

nötigen Untergrund zu freierer und sicherer Beta-
tigung ihrer übrigen Geistessähigkeiten, kraft deren
sie auf den verschiedensten Gebieten des Wissens
mustergiltige Werke in reicher Fülle hervorgebracht
haben. Der griechische Idealismus beschämte
den reinen Praktizismus des Römers. Der
lange Kontakt hatte zur Folge, daß das Volk am
Tiber zu geistiger Freiheit erwachte und nicht mehr
im alten stockrömischen Wesen den ganzen Umfang
seiner Persönlichkeit vollendet sehen wollte. Die
römische Seele sing an sich auszuweiten. Durch
den kräftigen Einschlag griechischen Geisteslebens
in das Grundgewebe des altnationalen römischen
Volkscharakters wurde dieser in wohltuender Weise
modifiziert, ja humanisiert. „Die höhere römische

Bildung" sagt Mommsen'), „war durchaus nichts
anderes als die Verkündigung des großen Evan-
geliums hellenischer Art und Kunst im italienischen
Idiom." Doch das Wesentliche des alten Römer-
tums mußte erhalten bleiben und durfte nicht im
Griechentum aufgehen. „Es lagen ja in ihm Vor-
züge, die die Griechen in dieser Art und Kraft kei-

neswegs besaßen, das Griechentum sollte nur zu
dem Römertum hinzukommen, aber nicht bloß äuß-
erlich als bloßes Addentum, sondern innerlich mit

') Römische Geschichte III. S. 52Z. j

ihm zusammengehen und verschmelzen. Da machte
sich denn das Bedürfnis geltend, eine höhere Ein-
heit zwischen beiden zu gewinnen; und die war das
Menschentum, die Humanität" °).

Wie glücklich sich diese Humanisierung des

römischen Geistes im Verlaufe seiner spätern Ge-
schichte auswirkte, betont der französische Literar-
Historiker F. Brunelière: „In dem Maße wie Rom
sich den Erdkreis unterwarf, milderte es seine ihm
angeborne Strenge, es verfeinerte sein hartes
Wesen und erweiterte nicht bloß seinen politischen,
sondern auch seinen moralischen Horizont. Wie
scharf kontrastiert in dieser Hinsicht z. B. der
römische Volkscharakter mit dem angelsächsischen?
Wo immer der Engländer, bis in die jüngste Zeit
hinein, sich ein Land untertänig machte, hielt er
es unter seiner Würde, sich mit der unterworfenen
Rasse zu vermischen, und solange er Herr des Lan-
des ist, haftet dem Untertanen immer ein Makel
an, der ihn in seinen Augen als unebenbürtig er-
scheinen läßt. Es ist eine aristokratische Rasse, die
in ihren Siegen zugleich den Lohn und den Beweis
ihres aristokratischen Empfindens erblickt. Eine
solche Ausschließlichkeit und Vornehmheit kannte das
Volk am Tiber nicht. Bei aller Verschiedenheit
der Gebräuche und Sitten, der Sprache und An-
schauung, in Spanien und in Gallien, in Asien und
in Afrika haben die Römer in den unterjochten
Völkerschaften ihnen ähnliche Menschen, ich möchte
fast sagen, Brüder gesehen. Wenigstens hielten sie
sie nicht für ungleichgeartete und daher verach-
tungswürdige Wesen. Indem der Römer die Welt
eroberte, begnügte er sich nicht damit, sie zu zivili-
sieren, nein er tat mehr, er hat sich bis zur Idee
einer allgemeinen menschlichen Gesellschaft durch-

gerungen und diese Idee nach Maßgabe der ihm
zu Gebote stehenden Mittel in der Welt zu ver-
wirklichen gesucht. Während zu Rom, im Zentrum
des Reiches, die Verderbtheit immer mehr um sich

griff, dehnte sich in den Provinzen das römische
Recht, dieses herrlichste Produkt des römischen
Geistes, immer weiter aus, nahm die Völker in
seine Schule und erzog sie langsam zu modernen
Staaten heran. Und heute noch haben die Völ-
ker in dieser Schule nicht ausgelernt, heute noch

ist sie für uns Muster des Lebensernstes und bei

Gesetzesdisziplin, des Respektes vor der gesell-
schaftlichen Ordnung, der militärischen Tatkraft und

Bürgertugend, der Todesverachtung auf dem

Schlachtfelde und der Unerschrockenheit in den Ge
richten und öffentlichen Versammlungen, der echten

Vaterlandsliebe, der wahren Humanität und des

gleichen Rechtes für alle."
In der geistigen Annäherung und seelischen

Amalgamierung römischen Wesens mit dem grie-
chischen liegt etwas für alle Zeiten Vorbildliches

5) Schneidewind A. a. O. S. 2g.
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Die Art und Weise, wie zum ersten Male in der
Weltgeschichte ein hervorragendes großes Kultur-
voll zum Zwecke der Vertiefung seines Wesens und
der Ausweitung seines geistigen Horizontes der
Idee der Humanität sich erschloß und von ihr
durchdringen ließ, zeigt deutlich, wie wenig die
nationale Eigenheit eines Volkes durch die antike

Humanität absorbiert und verbrängt wird. Sollte
ein Prozeß ähnlicher Art sich nicht wiederholen
können und andere glückliche Kombinationsmöglich-
leiten auch zwischen eine moderne Geistesströmung
und der Antike vorhanden sein? „In dem Men-
schentum", sagt Schneidewin °), „wie es als Ideal
bei den Römern aufging, blieb der Kern des alten
Römertums durchaus vertreten, aber nur als eine
Seite, und das Griechentum wollte nicht als die

nur einmal in einem zufällig so veranlagten
Volke gegebene Geistesqualität erscheinen, sondern
als eine große Seite des Menschentums, die auch

von anderer und vielleicht günstigerer nationaler
Operationsbasis aus gewonnen werden konnte."

Charakteristisch ist bei dieser ersten Annäherung
des Römertums an das Griechentum auch der Um-
stand, daß wir einem energischen Kampf des Na-
tivnalen gegen das Humane, allgemein Mensch-
liche, begegnen. Der alte Kato glaubte den vater-
ländischen Geist und die römische Eigenart schwer

gefährdet und stemmte sich mit dem ganzen Gewicht
seiner Persönlichkeit gegen den griechischen Einfluß.
Durch einen Senatkdeschluß wurde den griechischen

Philosophen und Rhetoren der Aufenthalt in Rom
untersagt. Doch was verschlug's Der alte Mann
vermochte nicht gegen den Strom zu schwimmen;
er wurde von der humanistischen Strömung mit-
gerissen und lernte noch in seinem hohen Alter Grie-
chisch. Rom nahm die Kultur des alternden Grie-
chenland auf seine starken Schultern, reinigte sie

von allem was sie sie für die gemeinsame Völker-
bildung zu Feines und zu Subtiles an sich hatte
und erschloß durch Cicero dem bildungsdurstigen
Westen auch den reichen Born der griechischen

Philosophie, die tieslste Quelle der Humanität. Nur
durch die Vermählung des römischen Geistes mit
dem griechischen, der Kräftigung des Nationalen
durch das dem Griechentum anhaftende allge-
mein Menschliche, ist das harte Kriegs- und Ge-
sctzesvolk am Tiber befähigt worden die kulturhi-

' A. a. O. E. ZN.

Das Abwägen der Beweise. Wie manchem sach

lichen und methodischen Grundsatz widerfährt das

Schicksal, theoretisch gewußt und praktisch bisweilen
ignoriert zu werden! So sind wir z. B. auch alle
überzeugt, daß es bei irgendwelchen Argumentatio-
nen Beweise verschiedenen „Gewichtes" gibt. Die

storische Aufgabe zu erfüllen, die ihm die Vor-
sehung zugedacht hatte.

Seither ist die antike Humanität eine große
Seite des Menschentums geblieben und hat sich als
lebenskräftigen Faktor im Geistesleben der Völker
erwiesen. Sie erbleichte auch nicht, als die Sonne
des Christentums über dem Erdball aufging und
ihre Strahlen siegreich die Schatten des Heiden-
tums zerstreuten. Allerdings ging es auch hier nicht
ohne Kampf ab; er hatte nicht mehr nationalen,
sondern religiösen Charakter. Tertulian als christ-
sicher Kato im Westen und sein Gesinnungsgenosse
Tatian im Osten auf der einen, Minucius, Augu-
stin, Klemcns von Alerandrien, Hieronymus, Basi-
lius auf der andern Seite, bezeichnen die beiden
Pole dieses Kampfes. Die glänzendsten Vertreter
der römisch christlichen Literatur erkannten den ho-
hen Bildungswert in den Meisterwerken des Alter-
tums und formten an ihnen ihre Sprache und ihren
Geschmack. Charakteristisch ist das Bekenntnis des

heiligen Gregor v. Nazianz: „Alles andere habe ich

gern daran gegeben, Reichtum, Adel Geburt, Be-
rühmtheit, Macht, kurz alles was Gegenstand irdi-
scheu Stolzes und eitler traumhafter Ergötzung ist.
Die edlen Wissenschaften allein habe ich in mein
Herz geschlossen, keine Mühen und Opfer, die sie

mich zu Wasser und zu Lande gekostet, habe ich be-
reut. Ich habe sie als das höchste Gut gleich nach
den göttlichen Dingen betrachtet." Aus dieser Stim-
mung heraus erklärt es sich, daß wir in dieser Zeit
eine ganze Reihe christlich und humanistisch gebil-
deter Lehrer, Historiker, Dichter und Philosophen
besitzen, die es sehr wohl verstanden, das antike
Humanitätsideal dem neuen christlichen Lebensideal
anzupassen.

Wir sehen aus dieser jahrhundertelangen Ver-
Wertung antiken Geistesgutes durch das Christen-
tum deutlich und klar, wie die Humanität der

Alten den Charakter, der gewaltigsten, eigenartig-
lsten und weltumgestaltendsten Kulturkrast nicht nur
in keiner Weise beeinträchtigte, sondern in der Ver-
wirtlichung ihrer großen Aufgaben und Ziele in
dankeswertester, glücklichster Weise unterstützte. Das
kraftstrotzende Römertum und das weltumgestal-
tende Christentum sind zwei stets beweiskräftige
Zeugen für den wohltätigen Einfluß des antiken

Humanitätsideals auf die großzügigsten Geistes-
slrömungen der Weltgeschichte.

Frage ist nur, ob man die verschiedenen Wafscngat-
tungcn dieser Armee, angefangen vom leicht bewehr-
ten Schleuderer einer hingeworfenen Eegenbemer-
kung oder eines frappanten Vergleiches bis zum
schwer bepanzertcn, mit Schild und Speer und
Schwert bewaffneten, unangreifbaren und unbefieg-
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kichen Hopliten einer metaphysischen äemonstratio a

priori auch immer den Schülern in ihrer Eigenart
vorführe. Eine besondere Gefahr droht hier, wenn sich

ein weniger stichhaltiger Beweis rhetorisch viel besser

ausbauen oder gefühlsmäßig viel leichter ausbeu-
ten läßt als ein trockenes, knappes aber stringentes
Argument. Ich erinnere an ein Beispiel aus der

Philosophie und apologetischen Religionslehre, die

Gottesbeweise. Hier haben wir den knappen, klaren
und absolut zwingenden metaphysischen Weg der Be-

wegung und daneben die viel gefühlsmäßigeren aus
dem sittlichen Gewissen oder dem Elllckstrieb, oder

auch den leicht mit vielen Zitaten in die Länge und
Breite zu ziehenden aus der Ueberzeugung des Men-
schengeschlechtes. Will etwa, wie es die fast gleiche

Schulstufe leicht mit sich bringen kann, gleichzeitig
auch die Rhetorik zu ihren Zwecken Uclungen vor-
nehmen im rhetorischen Ausbau von Beweisen, so

ist die richtige Einschätzung noch mehr gefährdet.
Natürlich rede ich hier nirgends von bewußt un-
richtiger Würdigung. Aber jedermann weiß, wie
viel oft unbewußte Momente in Erziehung und
Unterricht mitspielen und wie leicht aus Unachtsam-
keit eine Bemerkung unterlassen wird, die nicht seh-

len sollte. Wird z. V. gerade bei den erwähnten
Eottesbeweisen nicht ausdrücklich aufmerksam ge-
macht auf die ganz verschiedene Hieb- und Stich-
festigkeit der einzelnen, so kann leicht ein Angriff,
dem ein bloßer, aber überschätzter Nebenbeweis
wirklich erliegt, im Schüler die Auffassung erzeugen,
mit dem Fall dieses „Hauptbollwerkes" sei die Fê-
stung, die betreffende These selbst zu Falle gebracht
worden.

Ebenso unerläßlich, aber praktisch vielleicht noch

leichter übersehen als das erwähnte objektive Ab-
wägen der Beweise nach ihrem inneren Werte ist
deren subjektive Einschätzung, d. h. die Taxierung
ihrer Ueberzeugungskrast auf den Geist der Schüler,
Es ist ja niemandem unbekannt, daß die geistige
Kapazität vor allem bei den verschiedenen Alters-
stufen unserer Mittelschüler eine ganz verschiedene

ist. Andererseits ist es ebenso bekannt, daß verschie
dene, objektiv gleich stichhaltige Beweise, weil sie

mit verschieden schweren Begriffen arbeiten, eine

oft ganz andere Kapazität voraussetzen. Wollen wir
nun mit unseren Beweisen das erstrebte Ziel errei
chen, die Schüler zur Einsicht und Ueberzeugung
bringen, so heißt es auch unter den objektiv sicher

stichhaltigen Beweisen selbstverständlich noch jene in
den Vordergrund stellen und ausführlicher behan
dein die der Fassungskraft der Schüler am besten

angepaßt sind. Es ist das ja ein methodischer Grund
satz, den jedes Fach beachtet, so oft zu einem Ziele
mehrere gangbare Wege vorhanden sind.

Diesbezüglich machte ich bei den Beweisen für
die Eeistigkeit der Mcnschenseele eine interessante
Beobachtung. An sich wäre ja ein Beweis, der auf
baut auf der Tatsache der Reflexion, ebenso stich

haltig wie jener aus dem Vorhandensein von Ideen
Subjektiv jedoch machte der Reflexionsbeweis immer
viel mehr Mühe, und man hatte kaum je den Ein
druck, daß er wirklich so recht als stichhaltig empfun
den worden sei. Der Jdeenbcweis wirkte stets viei
besser, ganz besonders wenn man mit abstrakten Ve
griffen oder Ideen unkörperlicher Größen arbeitete
Solche Ausgangspunkte, wie z. B. Tugend oder

Gott, Geist usw. erwiesen sich stets als die wirksam
sten. Hier sieht nämlich der Schüler sehr leicht ein,
daß es sich um übersinnliche Erkenntnisse handelt,
weil hier die Phantasie nicht mehr mithalten kann
Damit ist auch schon der Grund angedeutet, weshall
der Reflexionsbeweis nicht so gut wirkt. Die eigent
liche Reflexion verschwimmt dem Schüler noch zu
leicht mit der Selbstbeobachtung des Gemeinsinnes
und deshalb ist es ihm nicht so klar, daß es zum Re
flektieren eine geistige Kraft braucht.

Was an Hand der obigen Beispiele ausgeführt
wurde, läßt sich leicht auf ähnliche Fälle gleicher
oder verschiedener Materie übertragen, wodurck
manche unnötige Mühe erspart und der Erfolg so

wohl erleichtert als gesichert werden kann. P. K. S.

Bücherecke

König, Spenglers Untergang des Abendlandes,
besonders psychologisch und rcligionsgeschichtlich be-

urteilt. Zweite vermehrte Auslage. (Manns Pä-
dagogisches Magazin, Heft 838.) Langensalza,
Leyer.

Unter den zahlreichen literarischen Erzeugnissen,
zu denen Spenglers Buch den Anstoß gab, bilden
oiese 4g Seiten eine kurze, gemeinverständliche
Würdigung und eine scharf ablehnende Kritik vom
katholischen Standpunkte aus. Zu begrüßen wäre
es gewesen, wenn das Thema und insbesondere
seine engere Fassung im Untertitel (besonders psy-
chologisch und religionsgeschichtlich betrachtet) den

Inhalt der Arbeit noch wirksamer beschränkt hätte.

Würde sie sich tatsächlich mit dem religionsgeschicht-
lichen Gebiete begnügen, so wäre damit nicht blot
der einfachen Klarheit der Darstellung, sondern aiGi
der Wirksamkeit der Kritik tresflich gedient. Denn

— sei es, daß die Religionsgeschichte in ihrer gam
zen Weite zu Worte kommen läßt, oder nur das

Christentum heraushebt — in beiden Fällen haben

wir jenes Gebiet, gegen welches Spengler am

meisten wissenschaftliche Unterlassungssünden be-

gangen hat und in welchem und durch welches seine

Konstruktionen der Vergangenheit, sein Urteil über

die Gegenwart und seine Prophezeiungen für die

Zukunft am schärfsten Lügen gestraft werden.
P. K. S.
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Die Gedanken der Advents- und Weihnachts-
Liturgie

Von Dr. p. Leodegar Hunketer O.S.N., Engelberg
Meßbuch und Brevier der hl. Kirche sind Bü-

cher ganz eigener Art. Wer sie nur flüchtig durch-
blättert, wird wenig aus ihnen schöpfen', wer sich

aber glaubend und betend in sie vertieft, die heili-
gen Mysterien miterlebt, die sie in sich bergen, dem

enthüllen sie ein wogendes Meer gewalliger Ideen
und erhabenster Schönheiten. Was der geistvolle
Winkelmann einst an den Werken griechischer Kunst
bewunderte, das bietet sich uns im großartigen
.Kunstwerk des liturgischen Textes unvergleichlich
schöner und tiefer: ein Gehalt, der Geist und Herz
hinreißen muß und dabei eine Form voll abgeklär-
ter Gemessenheil und Ruhe. Ein hervorragend schö-

nes Beispiel dafür sind die Teile der Advents- und
Weihnachtsliturgie, womit die Kirche den Wellhei-
land begrüßt.

Der Dezember mit seinen langen Nächten, sei-

nein düstern Nebel, seiner tiefen Sehnsucht nach
lebenspendendem Sonnenlicht ist ein sprechendes
Symbol für die tiefe Nacht, die einst auf den See-
len lastete, bevor die göttliche Sonne ihre erlösenden

Strahlen aus die Erde warf, für das tiefe Sehnen
nach dem Erlöser, das in den Liedern des Psalmi-
sten und den Visionen der Propheten Israels sei-

ncn Ausdruck fand. Dieses heiße Sehnen nach dem

Licht kennzeichnet auch die Psychologie des Ad-
vents. Mit dem Auge der gottersüllten Seherin
schaut die Kirche durch Nacht und Seelennot hin-
durch, sie sieht in der Ferne ein strahlendes Licht
aufleuchten, sieht einen König nahen, der alle sin-
stern Mächte überwinden und ein Reich der Gnade
und des Friedens ausrichten wird. Noch ist er fern,
aber er wird sicher kommen, darum der dringende
Ruf der Kirche in der Mette des ersten Advent-
sonntags: „D e n K ö n i g, d e r k o m m e n w i r d,

laßt uns anbeten". Alle Herrlichkeiten des

Erlöserreiches schaut und kostet die hofsende Be-
term zum voraus: die schönsten, poesiereichslen Bil-
der der alttestamentlichen Propheten, vor allem des

sarbensalten Isaias bieten sich ihr zwanglos dar als
Ausdruck ihres Hoffens und Sehnens, ihres Jubels
und ihrer Liebe. Von ferne schauend schaut sie „die
Kraft Gottes kommend": „in nächtlichem Gesichte"
sieht sie „den Menschensohn auf den Wolken des

Himmels nahen": „ein großer Prophet wird kom-

men und Jerusalem erneuern", „an jenem Tage
werden die Berge Süßigkeit spenden und die Wol-
ken von Milch und Honig fließen". Darum folft
Freude herrschen in der Welt und in den Seelen:
„Freue dich, Pachter Sions, und jauchze auf, Tock-
ter Jerusalems": „freue dich, Jerusalem, mit ge-
waltiger Freude, denn dein Erlöser kommt zu dir,
Alleluja" (Texte des Adventsbreviersj.

Was die Kirche in ihren Visionen kommen sieht,
ist nickt ein bloßer schöner Traum: sie weiß, die Er-
lösung ist geschichtliche Tatsache, derjenige, den

sie preist als König der Herrlichkeit, ist wirklicher
Mensch geworden aus der Jungfrau Maria. Da-
rum tritt in den Adventsgesängen neben die groß-
artigen Bilder des Messiasreiches das traute schlich-

te Bild der Erlösermutter: „Fürchte dich nicht, Ma-
ria, du hast Gnade gefunden bei Gott, siehe du

wirst empfangen u. einen Sohn gebären, Alleluja"
Der Gottessohn, der als Erlöser naht, wird einst

am Ende der Zeiten zum zweitenmale kommen als
N ickter u. Bergelter. Diese Wahrheit betont die

Kirche schon am ersten Adventsonntag mit aller
Klarheit und saßt damit Erlösung und Weltgericht,
Zeit und Ewigkeit, Anfang und Ende zu einer er-
greifenden Einheit zusammen. Es ist diese Beto-
nung großer Zusammenhänge überhaupt eine Ei-
gcnart der Liturgie: ihr Grundsatz ist nicht die Ana-
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lyje, sondern die Synthese; dadurch wird sie, wenn
ihre Sprache verstanden wird, die Führerin zu einer

großzügigen, weit ausblickenden, abgeklärten Welt-
und Lebensauffassung.

Der Blick der Kirche auf den nahenden Christus,
den Erlöser, den König, den Sohn Mariens, den

Weltenrichter bleibt aber nicht bloße Spekulation,
nicht Theorie; er greift ein ins prakt. Leben.
Die Kirche verlangt Lebensänderung, Anwandlung
unserer Gesinnung, Absage an alle Schläfrigkeit, weil
wir nur so das kommende Heil uns aneignen. Sie
läßt uns darüber predigen in der Epistel des ersten

Adventsonntags durch den wuchtigen heiligen Pau-
lus; und in den Evangelien des zweiten, dritten und
vierten Sonntags tritt die unvergleichlich ergreifende,
herbschöne Gestalt des Täufers auf die Szene und

ruft der Welt ihr unerbittliches „denkt um" cnt-
gegen. Nein, liturgisch denken und beten ist kein

Hinwegsehen und Hinwegträumen über die Wirk-
lichkeit und die Forderungen der Moral; die Litur-
gie fordert kraftvolles Handeln, freilich nicht ge-
stützt auf ein kales kantisches „du mußt", sondern
gestützt auf große herrliche Wahrheiten und Gna-
den, die den Menschen emporheben über die Klein-
heit seines Erdendaseins und seinen Berstand und
fein Gemüt hineintauchen in das wogende Meer
der Gottheit und der Ewigkeiten.

So schreitet die Kirche betrachtend durch den

Advent. Sie hofft und erwartet, betet und predigt,
singt und jubelt, und im Mittelpunkt all ihrer gro-
ßen Gedanken steht Christus der Heiland mit der

ganzen Größe und Liebenswürdigkeit seines Gott-
Menschentums. Je näher dieser Heiland kommt,
umso inniger, leidenschaftlicher wird der Kirche Seh-
nen und Beten, bis es schließlich im Abendgebet
des 23. Dezember ausllingt in die stehende Bitte
an den Erlöser: „O Emmanuel, unser König und
Lcbcnslenker, du Erwartung der Völker und ihr
Heiland, o komm und errette uns, Herr unser Gott."

Die liturgischen Texte der Wcihnachts-
vigil sind getragen von freudiger, geheimnisvoller
Erwartung; die Vesper am Nachmittag trägt den

gleichen Charakter. Der Friedenskönig ist nahe,
aber noch ist sein Glanz verhüllt, Wort und Melo-
die der heiligen Lieder atmen den ehrfurchtsvoll zu-
rückgehaltencn Jubel, das selige Ahnen des Geheim-
nisses: „Wenn die Sonne aufgegangen sein wird
am Himmel, werdet ihr den König der Könige
sehen, der hervorgeht aus dem Vater, wie der

Bräutigam aus dem Brautgemach" (Ant. zum
Magnifikatl.

Endlich ist die gnadenreiche heilige Nacht
gekommen. Jetzt können alle Schleusen der Freude
sich öffnen: „Christus ist uns geboren, kommt, laßt
uns ihn anbeten"! Mit dieser sreudcverkündenden
Einladung schart die Kirche ihre Kinder zum litur-
zischen Meihnachtslied, einem unvergleichlichen Iu-

bellied auf das slcischgewordcne ewige Wort, einem

Lied, fo reich und tief, so majestätisch und doch wie
der fo zart, daß Eefft und Herz des Menschen da

raus in gleicher Weife sich satt trinken können. Nick,
die süßliche Hirtenflöte hat in diesem Lied die Füh
rung, es ist ein mächtig rauschender König s ge
sang voll wuchtiger Akkorde, ein Königsgesang
wie die Lieder des Advents, aber erfüllt vom seli

gen Jubel des Besitzes, des gestillten Sehncns.
des berauschenden Schaucns und Genießens. Hetz?

strahlt sie in ihrer ganzen Schöne, die im Advenl
von ferne begrüßte göttliche Sonne, der Gottkönig
ist da, umschwebt von dienenden und singenden En
geln, groß und preiswürdig, arm und liebenswür
dig, wie der hl. Bernhard sagt.

Die Kirckc Roms sührtc einst im vierten Jahr-
hundert das Wcihnachtsfest ein an Stelle des heid-
irischen Geburtssestes des unbesiegten Sonnengottes:
diese Idee des Lichtes und der Sonne llingt bis
heute deutlich vernehmbar auch in der Weihnacht?-
liturgie der Kirche. Sie ist ein Sonnenlied, ein Lob

preis auf das göttliche Licht, das endlich erschienen

ist, um das Dunkel der Welt zu durchdringen, ein

Huldigungslied aus den in seiner lichtvollen Schön-
heit strahlenden Erlöserkönig. Wie großartig kling:
dieses Lied z. B. in den Introiten der drei Weih-
nachtsmessen mit ihrer scharfen Betonung der Gott
heit des Neugcbornen. Wenn stellenweise weiche
Töne angeschlagen werden, wie z. B. in den Laudes,
dann folgt sofort wieder eine machtvolle Hervor
Hebung des ewigen Gottkonigtums Christi. Klassisch

sind diesbezüglich Text und Melodie der fünften
Laudesantiphon: „Ein kleines K i n dlein is:

uns heut geschenkt, und wird genannt werden

Gott, der Starke, Alleluja, Alleluja". Dir
Vesper hebt an mit dem majestätischen Zuruf des

Vaters an Christus: „Mit dir ist das Fürstentum
am Tage deiner Macht, im Glanz der heiligen Ee
folgschaft. Aus meinem Schoße vor dem Morgen
stern habe ich dich gezeugt." Die Liturgie will sorg

fältig jede zu menschliche Auffassung der Persön
lichkeit Christi verhüten, ihr Weihnachtslied auf den

Heiland ist königlich, wuchtig und dabei doch wie
der voll Zartheit und Gemüt.

Das an Weihnachten zum Preise des Erlöser-
angestimmte Iubellicd erreicht seine vollsten Klänge
am Feste der Epiphanie. An Weihnachten
verleiht vor allem der Gedanke an die zarte Jung
frau-Mutter dem Königslied weichere Töne, am

Tage seiner Epiphanie erstrahlt Christus nur mehr
in seiner die ganze Welt erfüllenden Königsherlick
keit. Die Kirche schaut wonnetrunken die Gotthei:
ihres Bräutigams, schaut das wogende Licht, das

aufgegangen ist über Jerusalem, schaut die Völker
die von den Grenzen der Erde herbeiströmen, um

aus dem Lichtmeer Leben und Heil zu trinken (Fest

epistel); sie preist das unfaßbare Geheimnis in der
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ersten Vesperantiphon: „der vor dem Morgenstern
Gezeugte, der vor den Zeiten war, der Herr unser

Erlöser ist heute der Welt erschienen" und im In-
troitus der Festmesse fällt sie huldigend vor ihm
nieder: „Siehe, es ist gekommen, der Herrscher, der

Herr, und in seiner Hand ruht die Macht und die

Herrschaft,"
Das Fest der Epiphanie stammt aus dem Mor-

genland: es trat dort, ähnlich wie in Rom das Weih-
nachlssest, wahrscheinlich an die Stelle eines heid-
irischen Göltersestes: das' Festofsizium verrät noch

heute diese Herkunft des Festes: mit dem heschau-

lichen Geist des Morgenländers vertieft es sich in
das Geheimnis, dab Gott sichtbar auf Erden er-
schienen ist, daß der in morgenländischen Kulten so

lebendige sehnsuchtsvolle Traum von der Erjchei-
nung der Gottheit im Fleische volle Wahrheit und
Wirtlichkeit geworden ist. Und wieder erscheint,
wie einst im Advent, Johannes der Täufer, dies-
mal als Freund des Bräutigams: und
ein Strom der Freude durchwogt seine reine, große
Seele, er kann die Menschheit als Braut dem Hei-
land übergeben und der Welt das inhaltsschwere
Wort zurufen: „Seht das Lamm Gottes, welches
hinwcgnimmt die Sünden der Welt!" Ueber dem

Heiland aber öffnet sich der Himmel, und es ruft
die Stimme des Vaters: „Dieser ist mein geliebter
Sohn, an dem ich mein Wohlgefallen habe" (Evan-
gelium der Oktav). Jetzt ist alles erfüllt, was die

Propheten verkündet, Gott ist unter den Menschen
erschienen, das Messiaskönigtum ist errichtet/ aber
nicht im Sinne jüdischer Diesseitsträume, sondern
als Königtum der Seelen. Es lebt nicht vom
Glänze des Goldes und irdischer Macht, sein Leben
ist die Gnade, sein Glanz übersteigt die Natur und
kann nur von der durch Gnade und Glauben er-
leuchteten Seele geschaut werden. Diese aber trinkt
aus dem rauschenden Meer des Lichtes und Lebens:
sie trinkt und trinkt und fühlt es von Tag zu Tag
besser, wie schön die Welt geworden ist, seitdem das
göttliche Licht über ihr ausging und die Wasser der
Gnade sie durchfluteten. Das ist das praktische Er-
gebnis der liturgischen Feiern des Wcihnachtskrei-
ses, dessen Lichtgedanke am Lichtmeßtage im Glanz
der Lichtmeßkcrzen nochmals mächtig und eindring-
lich zu unserer Seele spricht, um dann einer andern
Gedankenwelt Platz zu machen, nicht im Sinn eines
Gegensatzes, sondern im Sinn einer Ergänzung und
Vollendung: der Gedankenwelt des O st e r k r e i -
s e s.

Kultur und Unkultur als tragische Faktoren im
Goldenen Vließ

Von p. Alban Stöckli, Staus
Die große Anziehungskraft, welche die Sage

von Iason und Medea von jeher auf die Dichter
ausgeübt hat, liegt vor allem in ihrer erschütternden

Tragik. Während Euripides, der Größte des Alter-
tums, der diesen Stoss dramatisch behandelte, vor-
züglich nur den Rachegeist der in der ehrlichen
Treue gekränkten Gattin zeigen will, arbeitet Grill-
parzer in seinem goldenen Vließ die Tragik Haupt-
sächlich aus den kulturellen Gegensätzen als den letz-
ten tragischen Gründen heraus. Er hat diese bei-
den Gegensätze: Kultur und Unkultur geflissentlich
in den Vordergrund gerückt und zum Hebel der
dramatischen Entwicklung gemacht.

Wir verlegen hier das Hauptgewicht darauf,
die Unkultur hervorzuheben, denn der Gegen-
sah wird uns leicht in die Augen treten.

Schon das erste Bild im „Eastfreund" zeigt uns
die rauhe Heimat der Unkultur, die dunkeln kol-
wischen Wälder und klüftereichen Berge. Aus die-
sein Rahmen tritt uns Medea, das Kind der Na-
wr, entgegen. Ihre Erzieherin ist die wüde kol-
chische Natur, und für wen anders als für die kol-
chische Natur hätte sie Medeen erziehen können?

„Mein Garten ist die ungemessne Erde,
des Himmels blaue Säulen sind mein Haus."

Ihre einzige Kunst ist die Hantierung mit Bo-
gen und Pseil, ihre einzige Wissenschaft die Zau-
berei, das alte Erbgut jeder Unkultur. Damit
paart sich ein kluger Sinn, den sie von der Natur
empfing, und den sie von jeder Makel späterer Ver-
bildung unversehrt bewahrt hat. Trotzig und stolz
wie die Heimat in ihrer wilden Majestät ist auch
Medea. In diesem Gefühle spricht sie:

„Ich bin Aictcs' königliches Kind,
und was ich tu, ist recht, weil ich es tu?"

Dieser stolzen Königin der Wildnis tritt der
fcingcbildete, wortgewandte Grieche gegenüber, der
die Welt durchfahren und ihre ganze Bildung in
sich aufgenommen hat. Doch Medea sühlt sich ab-
gestoßen. Sie kann sich in seinen Charakter, in sein

griechisches Wesen nicht einfühlen.
' Die beredte

Freundlichkeit, wie sie die Griechen dem Gastfreund
gegenüber pflegten, scheint ihr leeres, unnütziges
Geschwätz.

„Er spricht und spricht, mir widert's."
Phrirus hatte noch das jugendfrohe Kind ge-

funden. Iason dagegen trifft in Medea schon eine

wildere, barbarische Natur. Im Unglück und Schuld-
bewußtsein ist sie von ihrer ohnehin schon stillen
und öden Well geflohen, und im finsteren Turm
zwischen Felsenrisscn und bärtigen, alten Baum-
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riefen ist ihre einst sc> frohe, selbstbewußte Art scheu

und weltfremd geworden. Diese Weltflucht hat
die Kluft zwischen kolchischer Unkultur und griechi-
scher Eleganz noch geweitet, und Iason gelangt
nur auf der schwachen Notbrücke der Liebe zu Me-
dcens Herz. Nachdem ihr Auge durch den äußern
Glanz und die äußere Anmut der Kultur geblendet
ist, kann die Liebe unbewacht aufflackern, um aber
alsbald wieder zu ersticken, wenn das Auge des

Verstandes tiefer geschaut hat. Die Liebe zu Iason
vermag ihr keine andere Kultur zu geben, sondern
reicht nur eben hin, ihre Unkultur eine Zeitlang zu
verhüllen. Medea bleibt die Kolcherin, deren Seh-
nen nach der Einsamkeit des Waldes geht, die dem

Herd unglücklicher Liebe entfliehen möchte.

„Tief, wo nur Wälder und dunkles Geklüft,
wo kein Auge hindringt, kein Dhr."
Wie sie, so mißt auch ihr Bruder den Reich-

tum und die Kultur des Landes an den Wäldern,
den vom Meer umspülten Felsenriffen und am Heu-
tereichen Jagdrevier.
„Eilends wollen wir sie jagen in ein dunkles Land,
wo keine Wälder sind, keine Berge.

Der Kulturmensch, vor allem der lebhafte Erie-
che, der ausgesprochene Mann der Gesellschaft, der
ans Stadtleben, an Rednerbühne und Theater ge-
wohnt ist. kann diese wilde, melancholische Waldes-
wehmut nie verstehen und weiß sich darum auch
keinen Weg durch dieses Dickicht zum Ecelengrund
Medcens zu bahnen. Iason sieht nur „das Herr-
liche Weib in ihren dunklen Augen." Weiler dringt
er nicht. Er denkt nicht an den ungebeugten Sinn
der kolchischen Königstochter; er denkt nicht an den
dunklen Zauber, der in ihrem Herzen schlummert,
und er denkt auch nicht an ein künftiges Wiederer-
wachen desselben. Er sieht in ihr einen Kampf-
preis seiner weltmännischen Ucberlcgenheit, ja
fast ein Spielzeug seiner brutalen Gewalt, eine
Sklavin nach Griechcnart.

„Wagt es das Weib dem Mann zu bieten Trotz?
Erkenne deinen Meister, deinen Herrn.
Hier, Griechen, eine Griechin."
Als knüpfte nur der Schleier ihres Magdtums

sie an Kolchis. Dennoch muß ihm die kolchische

Zauberin mit ihrer schwarzen Kunst helfen das

Vließ zu erobern, und Iason übernimmt zugleich
mit dem Vließ auch die barbarische Unkultur und
den Fluch.

Wohl vergräbt Medea in Griechenland die
Zaubergeräte. Sie glaubt ihrer nicht mehr zu bc-
dürfen. Die Kultur des Mannes verspricht ihr ja
Schutz und Macht genug.

„Ich werd' euch nicht mehr brauchen,
die Zeit der Nacht, der Zauber ist vorbei."
Doch wie täuscht sie sich! Die Unkultur des Her-

zens, ihre heimatliche Natur und den Ruf der Bar-
barin kann sie nicht vergraben. Diese bleiben stets

die dunklen Zeugen ihrer Herkunft und ihrer Un-
kultur. Wenn sie auch wähnt;

„Mas mich geknüpft an der Väter Heimat
hab ich in die Erde hier versenkt,"

so verrät sie doch immer wieder ihre innerste Ge-
sinnung und stößt mit alten, unauslöschbaren Ge-
wohnheiten aus dunkler, ferner Heimat an grie-
chische feine Sitten und sophistische Gelehrsamkeit,
an griechische Lebensanschauungen. Darum ihre
Klage;
„Was recht uns war daheim, nennt man hier Un-

I recht.
und was erlaubt, verfolgt man hier mit Haß."

Gerade aus dieser Täuschung, die Medea an
der griechischen Kultur erfährt, wächst die spätere

furchtbare Tragik. Diese Enttäuschung erleidet sie

aber, weil Jasons Kultur, auf die sie hohe Hoff-
nungen gesetzt hatte, innerlich hohl und leer ist.
es fehlt ihr das Mark der Sittlichkeit. Die Form
zieht wohl an. aber der Geist stößt ab. Sie hoffte
ein wonniges Leben, Glück und Frieden in trautem
Zusammenleben zu finden. Sie versprach sich ein

Sonnenland, wo laulere, reine Liebe als Grund-
akkord jedes Herz durchzittere. Und nun ist sie da,
von allen mißverstanden, von allen als Ungeheuer,
als barbarische Zauberin gemieden, verspotte! und
verleumdet, ja vom Gatten selbst verraten, von ihm
dem sie um den Preis der Freveltat und der bitter-
sten Erinnerungen gefolgt ist. Kurz, sie ist, wie sie

selber jagt:
„die scheue Wilde, die letzte aller Menschen,
die ich die erste war in meiner Heimat."

Je heimatloser sie in Griechenland, im Lande der

Kultur, wird, umso lebendiger und lauter werden
die Erinnerungen an ihr einst so schönes Jugend-
land.

„ Kolchis, o du meiner Väter Land,
sie nennen dunkel dich, mir scheinst du hell."

Auch Iason sieht endlich die weite Kluft, die sich

auflut zwischen Kolchis und Griechenland, zwischen

Medea, der Barbarin, dem Kind der Wildnis, und
ihm, dem gewandten Mann von griechischer Bil-
dung und Sitte. In dieser Erkenntnis gesteh, er;

„Ist sie hier dunkel, dort erschien sie hell
im Abstich ihrer nächtlichen Umgebung."

Jetzt sieht er die rettende Brücke, welche die Liebe

im öden Felsenturm einst zwischen den beiden so

fremden Herzen schlug, zusammenbrechen. Waren
sich ihre Herzen damals innerlich fremd, so sind sie

es heute noch mehr, nachdem die Liebe gewichen

ist und dem Haß Platz gemacht hat, jetzt im Un-

glück, das sie nicht verstehen, gemeinsam zu tragen.
Weil Medea in ihrem tiefsten Wesen doch stets

Medea, die wilde Barbarin, bleibt und sich nicht

an griechische Sitte gewöhnen kann, sondern nur

tut, „was recht ihr war daheim", so findet Iason
darin den willkommenen Grund, völlig zu brechen
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und die „verhakte Wilde" zu verstoßen. So ergeht
der harte Befehl:

„Hede dich hinweg, zur Wildnis deiner Wiege,
zum blut'gen Volk, dem du gehörst und gleichst."

Fetzt, da keine Liebe, keine Gattentreue mehr Kul-
wr und Unkultur verbinden, sucht jeder Teil nur
sich selbst. Iason, der treulose Grieche, dem es ein

Leichtes ist. Glück und Liebe anderer um eigene
Ehre und Lust zu verkaufen, findet, was er wünscht,
ein Griechenweib. Aber auch Medea wirst alles

weg, was sie an Griechenart gesunden hatte, und
wird wieder die wilde Barbarin und Herrin, deren,
innerstes nach Nache schreit.

„Medea bin ich wieder. Tank euck. Gölter!"
Ja, mit der letzten Faser ist sie wieder Medea,

nein, mehr als Medea. Medea war sie ja, als sie

in Kolchis, noch unberührt von Hast und Rache-
durst, ein lstilles Naturkind war. Was aber inzwi-
schen geschehen ist, hat die tiefsten Abgründe ihres
unheimlichen Wesens ausgewühlt. Alles was ihr
gekränkter Stolz und ihre verratene Liebe ersinnen
tönnen, mutz helfen ihren Rachedurst zu stillen. Ter
alte Zauber mutz wieder aus dem Grab erstehen,
obwohl sie glaubte, ihn nicht mehr zu gebrauchen,

Rektor Dr. p. Johann
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Dr. p. E m manne
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als sie ihn begrub. Doch was Jasons Gattin tat.
gilt für Medea nicht mehr. Verderbenkündend tönt
ihr Befehl:

„Schließ auf die Kiste!"
Ter Zauber, den sie früher harmlos nur als

Kunst geübt hatte, ist jetzt in der Hand der zur Ver-
zweiflung getriebenen Kvlcherin eine grimmige
Wasse, mit der sie den Räuber ihrer.Heimat, ihrer
Jugend und ihres Glückes, den treulosen Verführer,
der sie ins Verderben gelockt hat, treffen will. Der
wilden Natur ist keine Masse, die sie gegen die Kul-
tur führen kann, zu grimmig, kein Schlag zu herb.
Das wilde Zägerblut schont kein Tpser.

So hat Grillparzer aus den kulturellen Gegen-
sähen von Griechentum und Barbarei, die sich an-
sänglich noch vertrugen, aus denen aber allmählich
das Mißverständnis, dann die Abneigung und zu-
letzt der Hast entsprang, mit meisterhafter Kunst die
erschütternde Tragik entwickelt. Dast der Dichter das
Hauptgewicht in die Gegensätze gelegt hat, sagt er
selber: „Alles, worin Rasse und Kultur sich trennen
kann, erscheint in diesen Gegensatz aufgenommen:
Gesinnung. Gewohnheit, Sprachwcise und endlich
auck das Versmast."
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9. Begriff der Gymnastik bei den alten Philoso-
phen und Medizinern. Ihr Verhältnis zur Ja-
trik, Diätetik, Hygiene, Paidotribik und Athle-
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phen und Medizinern. Ihr Verhältnis zur Ja-
trik. Diätetik, Hygiene, Paidotribik und Athletik.
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Lehranstalt Sarnen 1992 93.
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resbericht der Kant. Lehranstalt Sarncn 1900 07.

23. (Besprechung. p. Sinthcrn S. I.. Buddhismus
und buddhistische Strömungen in der Gegen-
wart. Münster i. W. 1900. Schweiz. Rundschau,
Stans 1906/07.

1911:

24 Bauliches von 1891—1911. 0 S. Jahresbericht
der Kant. Lehranstalt Sarnen 1910,11.

1913:

25. ch Abt Ambrosius Sieinegger von Muri-Gries.
„Baterland", Nr. 34, vom 5. Febr. 1913.

1914:

20. Leiifaden der Moralphilosophie, Mit einer Ein-
leitung in die Philosophie. Zum Gebrauche fur
die Schule. Als Manuskript gedruckt. Sarnen
1914. 8°, 140 S.

27. ch p. Gregor M. Schwander O. E. B. „Vater-
land", Nr. 131, vom 20. Niai 1914.

28 ch p. Gregor Schwander O. S. B. 1804—1914.
19 S. Jahresbericht der Kant. Lehranstalt Sar
nen 1913,14.

1915:

29. Rechtsphilosophie und Gcscllschaftslehre. Zum
Gebrauche für die Schule. Als Manuskript ge
druckt. Sarnen 1915. 8", 263 S.

30. Der Weltkrieg und die moderne Kultur. Sar-
nen 1915. 8", 24 E.

31. lieber die Lektüre der griechischen Tragiker. Mit-
telschule, Einsiedeln 1915. 15 S.

32. ch Dr. p. Bcda Andcrhalden O. S. B. 4 S. Iah
resbericht der Kant. Lehranstalt Sarnen 1914 15.

1910:

33. Kulturwcrtc der griechischen Tragödie. Schweiz.
Rundschau, Stans 1915/15. 23 E.

34. William Shakespeare. Zur 300jährigen Wieder
kehr seines Todestages, am 23. April 1910.

Mittelschule, Einsiedeln 1910. 20 S.
35. Shakespeare's Macbeth. Mittelschule, Einsiedeln

1910. 3 S.

30. Zwei Bilder aus der hl. Schrift als Zeit- und
Weihnachtsbetrachtung. „Neue Zürcher Nachr.",
Nr. 254 vom 23. Dez. 1910.

37. Wahre und falsche Humanität. Weihnachtsblatt
der „Ostschweiz". St. Gallen 1910.

1917:

38 Bruder Klaus und das allerhciligste Altars-
sakramcnt. Sarncn 1917. 8", 30 S. (Zwei Auf
lagen.)

39. Bruderklausenjubiläum. Festrede zu Ehren des
sel. Nikolaus von Flüc, des Patrons der Kam
Lehranstalt. 0 S. Jahresbericht der Kant. Lehr
anstatt Sarnen 1910/17.

40. f p. Hicronymus Felderer O. S. L. „Vatei
land" Nr. 18 vom 22. Jänner 1917.

41. f p. Hicronymus Felderer O. S. B. 840 1917

9 S. Jahresbericht der Kant. Lehranstalt Sar
nen 1910 17.

42. Rechtsunterricht am Gymnasium. Schweizer
Schule, Einsiedcln 191". 11 S.

43. Kant und Schiller. Schweizer-Schule, Einsiedcln
1917. 14 S.

1918:

44. König Oedipus, die Tragödie des Menschen
und Bölkerlebcns. Schweizer-Schule, Einsiedeln.
1918. 14. S.

45. Nach fünfzig Jahren. Das Pensionat Nikolau
von Flüe 1808—1918. 12 S. Jahresbericht der

Kant. Lehranstalt Sarncn 1917/18.

4V. Die Erziehung zur Vaterlandsliebe. Sarnen
1918. 8", 20 S.

47. Das Nationalitätenprinzip vom geschichtlichen,

politischen, naturrechtlichen und christlichen

Standpunkt. Sarncn 1918. 8", 87 S.

5V. Frauenrechtlerinnen im Altertum. Zeitschrift l

Ehristl. Sozialreform 1918. 13 S.
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1919:

51. Die Psychanalyse als Scelenproblem und Ls-
bensrichtung. 1. Teil. 75 S. Wissenschasl. Bei-
läge zum Jahresbericht der Kant. Lehranstalt
Tarnen, 1918 lg.

52. Psychanalyse und Psychophysik. Mittelschule,
Einsiedcln 1919. 6 S.

59. Ist das Nationalitiitenprinzip ein Prinzip?
Schweiz. Rundschau, Ttans 1918 19. 39 S.

54. Die Frage nach dem Ursprung der Seele.
Schweiz. Rundschau, Stans 1918/19. 29 S.

55. Bauer und Sozialdcmokrat. Drei Vorträge.
Sarncn 1919. 8", 48 S.

59. Vorschläge zur schweiz. Maturitäts- und Mittel-
schulreform. Schweizer-Schule, Einsiedeln 1919.
7 S.

57. Drei Hauptschäden der modernen Schule. Schwci-
zer-Schule, Einsiedeln 1919. 19 S.

58. Des deutschen Unterrichtes Kampf um sein Recht.
Mittelschule, Einsiedcln 1919. 4 S.

59. (Besprechung.) Karl Dürr, Ist etwas? Ein phi-
losophischer Dialog. Zürich 1919. Schweiz. Rund-
schau, Stans 1919.-29.

1929:

99. Die Psychanalyse als Seclenproblem und Le-
bensrichtung. 2. Teil. 59 S. Wissenschaft!. Bei-
läge zum Jahresbericht der Kant. Lehranstalt
Snrnen 191929.

51. Psychanalyse und Pädagogik. Schweizer-Schule,
Einsicdeln 1929. 8 S.

92. Völkerbund und katholische Kirche. Tarnen 1929.

8°. 59 S.
93. Ist die Weltgeschichte das Weltgericht? Ölten

1929. 8". 31 S.
1921:

94. Sophokles Ajas, die Tragöhie des autonomen
Menschentums. Schweizer-Schule, Einsiedcln
1921. 11 S.

95. Das deutsche Gymnasium als höhere Schule.
Schweizer-Schule, Einsicdeln 1921. 3 S.

99. Arbeit ist des Bürgers Zierde. Eine grundsät;-
liche Orientierung über eine wichtige Frage.
Sarnen 1921 8», 24 S.

-7 Das Weltsprachenproblcm. Frankfurter Zeitge-
mäste Broschüren 1921. Bd. 39, Heft 11. 35 S.

<>5. Heldentum stirbt nimmer. Ansprache bei Gele-
genheit der Einweihung des Kriegerdenkmals
in Latsch (Tirol) am 28. August 1921. (O. O.)
8», 8 S.

48. Kriegsphilosophie. Der Krieg in seinen letzten
und ticssten Gründen mit besonderer Bcrücksich-
tigung des gegenwärtigen Weltkrieges. Tarnen
1918. 8°. 194 S.

49. Das Rationalitätcnprinzip als Grundlage des

Weltfriedens. Zeitschrift für Christliche Sozial-
reform 1918. 3ti S.

99. (Besprechung.) l>. Hartmann Eberl O. S. B.,
Im Klostergarten. Friedliche Religionsgcsprä-

che. Freiburg i. Br. 1929. Schweiz. Rundschau,
Staus 1921.

79. (.Besprechung.) Walter Gut, Vom seelischen
Gleichgewicht und seinen Störungen. Zürich
1921. Schweiz. Rundschau, Stans 1921.

1922:

71. Ein staatsbürgerliches Privatissimum über das
Privateigentum. Grundsätzliches über die Int-
tiative betreffend die Vermögensabgabe. Zeit-
schrift für Christi. Sozialreform 1922, 17 S.

72. (Besprechung.) C. G. Jung. Psychologische Ty-
pen. Zürich 1921. Blätter für Wissenschaft und
Kunst Rr. 5 (Vaterland). Luzern 1922.

1923:

73. Platans Euthyphron philosophisch und ästhetisch
gewürdigt. 48 S. Wissenschaft!. Beilage > Iah-
rcsbericht d. Kam. Lehranstalt Sarnen 1922/23

74. Weltjprachenproblem und Schule. Schweiz.
Rundschau. Stans 1923. 27 S.

75. Weltsprachenproblem und Gymnasium. 51. Jahr-
buch des Vereins Schweiz. Gymnasiallehrer.
1923. 8". 24 S.

1923. 13 S.

79 Jnterkonfejsionalismus und Katholizismus oder
Allerweltsreligion und katholische Grundsatz-
lichkcit. 2 Vortrüge. Sarnen 1923. 8" 42 S.

77. Grundsätzliches über das Verhältnis zwischen
Kirche und Staat. Ölten 1923. 8" 24 S.

78 (Besprechung.) O. Zimmermann S I, Ohne
Grenzen und Enden. Gedanken über den unend-
lichen Gott. Freiburg i. Br. 1923. Schweiz.
Rundschau, Stans 1923

79. (Besprechung.) E. Herdi, Das tägliche Fremd-
wort in deutscher Erklärung. Weinselden 1922.
Schweiz. Rundschau, Stans 1923.

1924:

89. Aktuelle Zeitfragcn im Lichte katholischer Grund-
sätze. Sarncn 1924. 8", 24 S.

81. Autogonie oder Heterogonie? Oder: Das Pro-
blem der Urzeugung. Mittelschule, Ölten 1924.
S. 1-8.' 9—11Z 22—24,' 31—32.

82. Orientierendes über Psychanalyse. Schweiz.
Rundschau, Stans 1924 19 S.

83. Leichenrede auf Landammann und Nationalrat
Dr. P. A. Ming, in der Pfarrkirche zu Sarncn,
am 21. April 1924. 5 S. Jahresbericht der Kant.
Lehranstalt Sarncn 1923/24.

84. 's Landammann und Nationalrat Dr. P. A.
Ming 1851—1924. Ein Lebensbild. 8 S. Iah-
rcsbericht d. Kant. Lehranstalt Sarnen 1923 24.

85. Zur Psychologie des philosophischen Denkens.
„Neue Zürcher Nachr." 1924, Nr. 332, Beilage.

88. Die Arbeitszeitfrage im Lichte von Natur und
Offenbarung. „Vaterland" 1924, Nr. 34.

87. Ist der Kulturkampf ein Kampf für die Kultur?
Schweiz. Rundschau, Stans 1924. 14 S.
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Bücherecke
Kutzncr, Dr. O.. Freiheit, Verantwortlichkeit und

Strafe (Manns Pädagogisches Magazin, Heft 92ck.

— Beyer, Langensalza.)

Der Kantianer und Pädagoge Professor Kühner
sieht sich vor die Schwierigkeit gestellt, „daß das eine
Tatsachcngedict, sittliches Leben, die Freiheit des
Willens gebieterisch zu fordern scheint, während ein
anderes, nicht minder wichtiges Tatsachengebiet, die
Erziehung, bei der gleichen Annahme theoretisch un-
möglich wird" (b). Da K. die Freiheit im Kantia-
nischen Sinne aufsagt als Ursachlosigkeit und damit
als absolute, zusammenhanglose, unbeeinflußbare
und unberechenbare Willkür, löst er begreiflicher-
weise die Antinomie durch Preisgabe der Freiheit.
Er erblickt daher die Aufgabe seiner Arbeit darin,
„den Nachweis zu erbringen, daß das Sollen
die Freiheit nicht voraussetzt" (l7). Zu
dem Zwecke wird nun darauf hingewiesen, dag die
Naturkausalität mit ihrer mechanischen Deter-
ininierung und ihrer starren Konstanz, wie sie wirk-
lich im Reiche der toten Materie herrscht, im Reiche
des Lebens wirklich nicht mehr gilt, dag aber deren
Stelle hier nicht eingenommen wird von der Frei-
heit, sondern von der sogenannten „biologischen
Notwendigkeit". Mit anderen Worten: Auch
hier ist alles Geschehen nach Gesetzen determiniert.
Aber hier sind Aenderungen, Fortschritte, Entwick-
langen des nämlichen Subjektes möglich, die sich

aber alle genz gesetzmäßig und naturnotwendig voll-
ziehen. Dieses völlig determinierte Geschehen wurde
fälschlich für ein freies gehalten, einmal weil wir
die komplizierten, stets wechselnden Kausalzusam-
inenhünge nie ganz durchschauen, und dann vor
allem weil man unter Notwendigkeit immer nur die
mechanische versteht, die hier wirklich nicht mehr
vorliegt.

Hierauf werden drnn „die subjektiven Tatbe-
stände im Lichte der Notwendigkeit" betrachtet (91
fs.), d. h. es wird dargelegt, dag sich nicht bloss das
Freiheitsbcwußtsein, sondern auch das Gefühl und
die Tatsache der Verantwortlichkeit, ja auch Strafe,
Schuld und Sühne, sowie Fremd- und Selbstcrzie-
hang ebenso gut, sogar noch besser begreifen und
begründen lassen auf dem Boden dieser „biologischen
Notwendigkeit" Denn um sich schuldig zu fühlen,
genügt es nach Kutzner, daß „mein Ich eine grö-
store Rolle spielt als der (äußere) Reiz" (129).

Kritisch ist zum Ganzen zu bemerken, dag vor
allem dieser zweite Teil aufbaut auf einer starken
Begriffsentleerung und -Umwertung, speziell in be-
zug auf die Begriffe der Verantwortlichkeit, Schuld.
Strafe, welch letztere nur mehr rein prophylaktischen
Charakter hat. Anerkennung und Achtung verdient
der hohe sittliche Ernst und das edle, positive Stre-
ben, von denen die Arbeit getragen ist. wie auch
insbesondere der einheitliche, klar konsequente Zug,
mit dem. bisweilen in geistvollen, kühnen Gedanken-
konstruktionen, die eingangs gelegten Grundlagen,

vor allem die Idee der biologischen, variablen De-
terminierung verwertet werden. Wie schade, da»
Kutzncr aufbauen must auf den verworrenen und
lebensfremden Theorien Kants und mangels besse-

rer Kenntnis ankämpft gegen die Illusion einer
absoluten Freiheit, wie kein vernünftiger Indeter-
minist sie vertritt; scheint doch leider der Bonner
Universitäksprosessor keine Ahnung zu haben von
der gemästigtcn Frciheitsausfassung der Scholastik,
die auf dem Boden der Kausalität steht, alle Bin-
düngen und Hemmungen der Außen- und Innen-
weit voll anerkennt und ebenfalls mit einem steten
Wachsen und Werden des Menschen und seiner Frei-
heit rechnet, ja die 'stete Arbeit an sich selbst noch
mehr betonen muß. p. K. S.

Das Königstind aus der Wartburg. Drama in zwei
Aufzügen von M. von Buol. Luzern, Haag.
Ein inniges, minniges Stück, das für die Jung-

Mädchenbühne in Pensionaten, Marianischen Kon-
gregationen, Iungfrauenvereinen u. f. w. sehr zu
empfehlen ist als zügige Nummer in ein größeres,
entsprechendes Programm. M. von Buol schildert
Elisabeth als Jungfrau auf der Wartburg, zeigt
die vergeblichen Ränke der Schwester und der Mut-
ter des Landgrafen Ludwig, um Elisabeth vor der
Verheiratung von ihrem Bräutigam zu trennen,
und gibt dabei in feiner Charakterzcichnung dem
Königskind all den Zauber mit. womit es durch sie-
ben Jahrhunderte hindurch auf alle wirkt, die von
seinem Leben hören. R. M.

Eucken, Der Kampf um die Religion in der Gc-
genwart. Dritte und vierte Auflage. (Manns Pä-
dagogisches Magazin. Heft 88V.) Langensalza,
Beyer.

Es sind recht anregende, geschichtsphilosophische
Betrachtungen, die Pros. R. Euckcn, ganz der
idealen und aufbauenden Richtung seines Lehrens
und Schaffens entsprechend, an einem Wendepunkt
der Geistesgeschichtc hier aufstellt. Nachdem er
nämlich einleitend die Bewegung skizziert hat, die
seit dem Beginne der Neuzeit die Menschen von
Gott weg zur Welt hingeführt, konstatiert er mit Ve
sriedigung, wie das Bedürfnis nach Religion und
die Hinwendung zu ihr deutlicher und stärker
werden. Dann werden im einzelnen die Haupt
schwierigkeiten besprochen, denen diese religiöse
Welle begegnet, Dämme und Hemmungen, die ihr
Naturwisjenschaft und Kultur, beide zwar nicht an
sich, aber in der Eigenart ihrer neuzeitlichcn Aus-
gestaltung entgegenstellen.

Daran schließt sich endlich die prüfende Frage,
welcher der beiden heute aktuellsten religiösen Rich-

tungen, der westlich-christlichen oder der östlich-

indischen die Palme gebühre. Eucken entscheidet

zugunsten des Westens, aber unter Loslösung des

Christentums vom historischen und gottmenschlichen

Christus. P K. S.
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Philologisch-historische Ausgabe Schriftleitung: ». Robert Löhrer, Engelberg

Inhalt: Unterichätzung des antiken Humanilärsideals — Demosthenes' dritte »lyuthnche Rede — (bewohn-
heiten.

Unterschätzung des antiken Humanitätsideals
Von ». P. R u pert Hän ni 0. s. k.. Tarnen

Wenn das antike Humanitätsideal einen so ein-
zigartigen Wert darstellt, wie wir in unserer vor-
ausgehenden Studie betont haben, so scheint es

eigentlich ganz selbstverständlich, daß für dessen

Herausarbeiwng u. möglichst klare Ausfassung beim
Unterricht alles getan werden muß, und daß so-

wohl der Professor der Philologie auf der Hoch-
schule als der Gymnasiallehrer,' zumal der der obern
Klaffen, den Hörern und Schülern diesen Wert in
ganz besonderer Weise zum Bewußtsein bringen
soll. Der Lehrer der alten Sprachen darf sich nicht
als einseitigen Grammatokraten, als bloß gelehrten
Philologen erweisen, sondern muß von der sprach-
lich-logischen Schulung zu den Sachen selbst, zu
dem wirklich greifbaren Inhalt des Lebens schreiten,

muß innerhalb des Unterrichtes die geographi-
schen, wirtschaftlichen, politischen, künstlerischen,
philosophischen und religiösen Elemente verfol-
gen und dem Schüler zeigen, wie hier Keime und
Ansätze zu den mannigfaltigsten Interessen und
Aufgaben des Lebens liegen, von denen die mo-
derne Kultur erfüllt und durchsetzt ist, und wie diese

sich in der Folgezeit entwickelt hat. Doch das ge-
aügt noch nicht. Außer dieser Weckung des Ver-
i'ändniffes für die Zusammenhänge getrennter Ge-

iete gilt es besonders im Lyzeum den Menschen
als geistiges, geschichtliches und kulturelles Wesen
kennenzulernen, den jungen Geist für die großen
ewigen Menschheitsfragen zu interessieren, ihm an
Hand der Meisterwerke der Alten zum Bewußtsein
zu bringen, wie die Grundzüge des Menschlichen
aus der jugendlichen Einfachheit des Altertums un-
auslöschlich ausgemeißelt hervorleuchten, wie bei der

Verschiedenheit der Zeitalter doch das unverlierbar
gleichartig Menschliche bestehen bleibt und vom
Neuen und Neuesten Fäden zum klassischen Alter-
tum hinlaufen. Erst das heißt das Leben der beiden
Kulturvölker in seiner Totalität erfassen.

Diese Art der Behandlung der Antike am
Gymnasium setzt aber eine entsprechende Vorbildung
und Anleitung des Philologen auf der Universität
voraus, fordert von Seite des Hochschulprofessors
in seinen Vorlesungen ein gründliches Eindringen
in die Seele des antiken Menschen, eine allseitige
Beleuchtung seiner persönlichen und nationalen
Psyche, seiner gesamten Ideenwelt Daß nun
dies leider vielfach nicht der Fall war, daß man
oft das Wesentliche übersehen und nur allzusehr
beim Aeußern stehen geblieben ist, und daß die

Schule der Zukunft darauf bedacht sein muß, ange-
sichts der Forderung der Zeit und der Jugend allen
Ernstes den Menschen in den Mittelpunkt des Un-
terrichtes zu stellen, das hat mit Nachdruck Eduard
Spranger in seiner Schrift: „Der gegenwärtige
Stand der Geisteswissenschaft und der Schule"^
uns zum Bewußtsein gebracht, zumal in seinem

„Aufruf an die Philologie". Spranger betont, daß
wir uns in einer Zeit befänden, die den Willen zu
einem neuen Menschentum kundgebe; zumal erwar-
te die junge Generation eine innerste Wiedergeburt.
Wie in der Natur nach schweren Zerstörungspro-
zessen in noch lebenskräftigen Organismen sich mit
erhöhter Tätigkeit Heilstosfe und frische Substanzen
bildeten, so scheine auch in der geistigen und mora-
lischen Welt Gesundung aus geheimen Kräften auf-
zuquellen. Davon aber gebe sich die heutige Philo-
logie zu wenig Rechenschaft, sie dürfe aber um die

neue Weltpoche nicht herumgehen, sondern müsse

auf ihre Forderungen hören. „Es ist kein wissen-
schaftliches Zeitalter, dem wir entgegengehen," sagt
Spranger. „Nicht deshalb, weil uns die äußern
Hilfsmittel oder die Zeit zur inneren Sammlung
fehlen, die auf dem Boden materiellen Reichtums
zur Verfügung standen, sondern deshalb, weil die

Menschen, die diese neue Zeit tragen werben, in

') Teubner, Leipzig 1922.
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ihrem geistigen Kern ganz anders gewachsen sein

werden, als es bei einer sorschenden und sammeln-
den Generation der Fall war. Der Grad von Iso-
lierung geistiger Funktionen, den die rein wissen-

schaftliche Einstellung fordert, wird künftig durch

leinen Erziehungsaufwand mehr herbeizuführen
sein. Der junge Mensch atmet und lebt heute mehr
als zu allen Zeiten durch die Totalität seiner geisti-

gen Organe. Und Lein wahrer Humanist wird sich

darüber beschweren dürfen, wenn der Trieb zur
Ganzheit schon als natürlicher Grundtrieb in aller
Lebensregung und -bewegung wirkt." „Man
möchte sich einfühlen in das Leben der Dinge und
Wesen, man möchte aus ihrer konkreten Lebendig-
keit gleichsam selbst im Mittelpunkt ihres Wachs-
tums ruhend, begreifen. Die Totalkräfte der Phan-
tasie werden herbeigerufen, um Welt und Seele zu
durchdringen. Aber dieser Grundtrieb wurzelt noch

tiefer: es ist zugleich religiöse Sehnsucht: ein Zu-
rücktasten aus künstlichen und mechanischen Ver-
Hältnissen in das ewig quellende Metaphysische"
„Der Mensch der sich selbst ein heiliges Munder ist,

— wie könnte er sich messen mit den Methoden
der experimentellen Psychologie, oder vergangene
Menschen ausgraben mit der Kleinforschung der
Stelleninterpretation! Ueberall beobachten wir das
Hingegebensein an den Lebensprozeß, der jeder For-
mulierung widerstrebt, an die Wahrheit."
„Menschen in solch innerer Bewegtheit ihres Seins
sind keine Forscher. Ein älteres Geschlecht, das sich

in langen Mühen, durch Umgang mit Geschichte
und Geisteswelt im besten Falle eine reife Kunst-
form gegeben hat, mag es beklagen, daß so viel
Arbeit nun abgebrochen werden soll und daß die

Reihe der entsagungsvoll Herbeitragenden sich

nicht mehr füllen werde. Vielleicht wird die Natur-
Wissenschaft diesen Mangel am schmerzlichsten spü-

ren. Die Philologie aber dürfte hier nichts Wesens-
fremdes fühlen. Für sie kommt recht verstanden,
nicht die Zeit der Entsagung, sondern der Erfüllung.

Das eigentliche Studium der
Menschheit ist der Mensch. Mir scheint,
als ob keine andere Wissenschaft ihrem lebendigen
Ursprung nach so sehr dies zum lebendigen Ziel
haben mühte: den Menschen zu erkennen in der
Fülle seiner Gestalten, seines Suchens, seines Wer-
dens und seiner vollendeten Formen. Alle Philo-
logic — sie mag noch so sehr aus Sprachwissen-
schast, aus Stilistik und Rhetorik, aus Poetik und
Metrik, aus Literaturkunde u. allgemeiner Geistes-
geschichte zusammengewoben sein, hat ihr wahres
Ziel im Humanismus. Dabei verstehe ich unter Hu-
manismus in einem weitesten Sinne die geschicht-
lich vertiefte Forschung an dem Problem, was der

Mensch im Totalgefüge seiner Kräfte ist, die Frage
nach seinen Möglichkeiten, seinen Wirklichkeiten und I

seinen je erreichten Gipfeln. Dieser Humanismus

ist es überhaupt erst, der das Vielerlei der Frage-
stellungen, die an sich den verschiedensten Wissen-
schaften entlehnt sind, zu einer Einheit bindet. Einer
humanistischen Philologie kann es daher nicht un-
willkommen sein, wenn auch die Gegenwart ihr ei-
nen neuen Menschen, einen ganzen Menschen
cntgegengeführt. Denn ihre Bestimmung ist es, die-
sem werdenden Menschen den Spiegel alles Besten
und alles Gefährlichen, alles Schöpferischen und
alles Irrenden entgegenzuhalten, das in vergange-
ner Kulturarbeit durch die ringende Seele der

Menschheit gezogen ist. Sie allein könnte, ihrer
Idee nach, diese Sehnsucht nach Fülle und Echtheit
des Lebens stillen" „Sie kann es aber nur,
wenn sie durch alle noch so schwierigen und noch so

wichtigen Vorarbeiten durchdringt bis zu dem Punk-
te, wo sich aus den vorbereitenden Einzelheiten der

Forschung das Bild eines Menschen oder das Bild
einer gesellschaftlichen Kulturlage formt. Und diese

wiederum ist nur möglich, wenn schon in jedem

Bruchteil der Fragestellung der Sinn für seelische

Kräfte und für das gesetzliche Zusammenspiel dieser

Kräfte zu einem Ganzen wirksam ist."
Eine so betriebene Wissenschaft, führt Spranger

weiter aus, darf sich natürlich nicht ins Subjektive,
Aesthetische verlieren. Objektivität und strenger
Wahrheitswille müssen gewahrt werden, so dah
die gezeichneten Gestalten der Vergangenheit der

Wirklichkeit entsprechen. Es ist deshalb die klärende
Arbeit der vorangegangenen Generationen keines-

wegs bedeutungslos geworden, nein, es handelt sich

jetzt darum, die angefangenen Linien weiter bis zu
ihrem Schnittpunkte zu Ende zu ziehen. Nachdem
man Papyri gesammelt, Inschriften entziffert und
Texte gereinigt hat, gilt es die Früchte dieser ent-
sagungsvollen Arbeit zu ernten und, daraus geistige

Nahrung zu gewinnen. Das kann aber nur gesche-

hen, indem in die zersplitterte Arbeit „einheitliche
Richtlinien aus einer geisteswissenschaftlichen Be-
sinnung kommen. Die Einheit, die die Arbeit zu-
sammenhält liegt in der Struktur des fragen
den Menschen, der hinter jedem Teilmvment das

Ganze der erlebenden, schaffenden, nach Ausdruck
ringenden Seele, und in dieser Seele wieder das

Glied einer geschichtlich gewordenen Gessteswel!
sieht. Der voll lebendige Mensch, der fremde mensch

liche Gestalten erkennen will, findet in sich selbst die

entscheidenden Linien, in die er das werdende Bild
des Vergangenen hineinzeichnet. Daraus erklärt es

sich auch, daß alles echte philologisch-historische Ver
stehen eine befruchtende Wirkung auf die Eegenwar:
hat."

Da unser Interesse heute alle möglichen Seiten
des Lebens berücksichtigt, meint Spranger weiter,
weil wir tiefer als die frühern Generationen in die

ganze Flut menschlicher Bewegung und Gegenbewe

gung hinabsteigen und das Menschliche in der Fülle
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seiner immer neuen und doch typisch verwandten
Gestaltungen suchen, so beschränkt sich unser Stu-
dium heute nicht bloß auf die sogenannten klassischen

Epochen, sondern wir wollen den Lebensprozeß einer

ganzen Kultur vor uns ausgebreitet sehen, in der

Ueberzeugung, daß alles, was zur Lebensgeschichte
der Menschheit und zu ihrem Formreichtum über-

Haupt gehört, uns einen Beitrag zu liefern vermag.
Damit ist aber nicht gesagt, daß alles unterschiedslos
von gleicher Bedeutung ist. Nein, in jeder Kultur
und in jedem Volke gibt es Epochen, Menschen,
Linzelschöpfungen, in denen „der Natur ein beson-
derer Wurf gelang", Epochen, in denen nicht bloß
wandelbare Motive des Daseins, sondern gleich-
am ewige Grundakkorde zu uns herüberklingen.

Wissenswert ist alles, was in die Linie
großer Entwicklungsreihen bestimmend hineinge-
wirkt hat. Aber bildend sind nur die Höhepunkte
dieser Kurven, weil nur in ihnen zugleich die Tota-
iität und die Idealität des kulturschaffen den Geistes
lichtbar geworden ist. Im Umgang mit ihnen

formt sich der werdende Mensch, wie er in der

ahllosen Mannigfaltigkeit der Gestalten sich spie-
lend spiegelt. Denn nur wer mit dem Großen und
Echten lange und tief verkehrt, wird selbst groß und
echt." Darin aber liegt der Dienst, den eine echt

erstandene Philologie der Jugend zu leisten ver-
nag, daß sie ihr die Fülle des Menschlich-Lebendi-

gen zeigt, um sie zuletzt bei dem Größten und Edel-
len verweilen zu lasten. „Was sollen wir also

lun?" kragt er zum Schlüsse. „Wir sollen nicht
stirder im Monographischen und Spezialistischen
versinken. Das Material liegt bereit. Jetzt heißt
es zusammenfügen. Bilder vergangener Persön-
lichkeiten müssen entstehen, gezeichnet mit der bild-
gebenden Porträtkunst, in der sich das Individuell-
ste mit der Ahnung allgemeiner Bezüge durch-
dringt. Ganze Epochen müssen gezeichnet werden,
je daß ihr bewegtes Leben in uns selbst einen
Nhythmus auslöst. Linien sinnbestimmten Wer-

Demosthenes' dritl
Disponiert von Eduard

Im folgenden erfülle ich ein Versprechen, das
ick den Lesern dieser Zeitschrift gegeben habe (vgl.
Nr. 4 vom 25. Juni 1925), indem ich nunmehr
auch die Disposition der 3. olynthischen Rede des

Demosthenes vorlege. Hatte die erlste Rede die olyn-
chische Frage aufgerollt, mußte sich Demosthenes in
der zweiten gegen die Defaitisten in Athen wenden,
!» waren die Voraussetzungen für die dritte Rede
nicht bessere; denn geschehen war — allem An-
icheine nach — noch immer nicht viel, bloß hatte
lich die Lage insofern geändert, als an Stelle der
Miesmacher und Schwarzseher nunmehr die un-
mtwegten — Optimisten das von Demosthenes ein-

dcns müssen durch die Jahrhunderte hindurchgezo-
gen werden, damit wir uns einer Biographie des

abendländischen Geisteslebens nähern."
Im weitern Verlaus der Darlegung seiner Ge-

danken, denen man nicht überall beistimmen kann,
die aber doch in mancher Hinsicht anregend und tief
sind, versichert uns Spranger immer wieder, daß
die von ihm gestellten Forderungen aus der See-
lenverfassung und dem lebendigen Erkenntnistrieb
des modernen Menschen kommen. „Es erfüllt
heute unsere Jugend, die studierende, wie die der
obern Klassen, ein Hunger nach Verstand-
nis des Menschentums, der Befriedigung
verlangt." Und später: „Ich wiederhole: die Sehn-
sucht nach Einsicht in Menschenformen und Kultur-
zusammenhänge ist bei der jungen Generation die

vorherrschende Sehnsucht, nicht mehr, wie noch vor
kurzem, das naturwissenschaftlich-technische Inte-
resse. Das gilt auch für die zukünftigen Lehrer,
die bei uns studieren. Ebendeshalb aber wollen
sie nicht bei dem festgehalten werden, was man

Philologie im engern Sinne nennen
kann: bei der Struktur der Sprachen und der Ent-
Wicklung der Sprachen, bei der Geschichte und Kri-
tik der Texte, bei der Geschichte der literarischen
Stoffe. Gewiß das alles ist nötig und darf uns
nicht verloren gehen. Aber man vergesse nicht,
daß die Andacht zum Unbedeutenden nicht die

Grundstimmung der heutigen erregten Welt mehr
ist. Die Jugend von heute will Menschen, Völker,
Zeiten, Kulwren kennen lernen. Sie strebt durch
alle jene Vorarbeiten hindurch zu dem eigentlichen
Ziel, gleichviel ob es sich um die alte Philologie
handelt oder um die neuere: zu der Erkenntnis von
Geistesart und Geistesformung. Der Rankesche

Satz: „Das Menschliche ist immer wissenswürdig"
beherrscht das Suchen unserer Jugend. Aber sie

braucht dazu einen Leitsaden, und dieser kann nur
liegen in der Durchleuchtung von Lebenszusammen-
hängen und Kulturzusammenhängen."

e olynthische Rede
von Tunk. Immenses

geleitete Werk zu stören suchten. Das waren unge-
fähr Leute, die vermeinten, es ginge mit dem bloßen
Reden. Diesen tritt Demosthenes besonders in der

Einleitung entgegen, worin er ausführt:
s) Die Reden, die man in Athen hören könne,

entsprechen keineswegs den Tatsachen (8 1):
b) Vielmehr fordere die gegenwärtige Lage nur

eines: die Rettung von Olynth (§ 2);
c) Allerdings sei es nicht leicht, diese Binsen-

Wahrheit den Athenern beizubringen (Z 3).
In der nun folgenden dls r r atio wird zuerst

eine historische Reminiszenz aus dem Jahre 352 ge-
boten (Kampf um das Fort Heraion in Thrakien),
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daran schließt sich ein Vergleich von Einst und Jetzt
als Uebergang zur Schilderung der Gegenrvarts-
forderungen. Die Gliederung ist genauer folgende:

s) historische Reminiszenz:
1.) Der Leichtsinn hat den Athenern schon

i. I. 352 geschadet (8 4);
2.) Denn damals versäumten sie die ent-

scheidende Stunde (8 5).
6) Uebergang zur Gegenwart:

1.) Werden die Athener jetzt weniger leicht-
sinnig sein (8 6)

2.) Auch jetzt ist die Lage besonders günstig
(8

c) Die gegenwärtige Lage fordert:
1.) Hilfe für Olynth (8 8)

oder

2.) Alles ist verloren (8 9).
Die pro positiv geht nunmehr ins Kon-

irete ein und gibt an, wie sich der Redner eine

Bessergestaltung der Dinge vorstellt; als erstes be-

darf es einiger Beschlüsse, doch müssen diese durch
Taten gekrönt werden, auch eine seelische Umstellung
ist notwendig. So ergibt sich als Spezialgliederung:

s) Beschlüsse:

1.) Wie soll geholfen werden (8 16)

2.) Durch Aenderung gewisser Gesetze

(8 ID-
k. 1.) Wer soll ändern? die schuldige Par-

tei (Z 12).
2.) Andere werden sich die Finger nicht

verbrennen (8 13).

b) Taten:
1.) Beschlüsse genügen nicht (8 14);
2.) Das Wichtigste ist die Tat (8 15):
3.) Die Gelegenheit dazu ist günstig

(8 16).

c) Seelische Umstellung:

Die ewigen Vorwürfe müssen aushören:
1.) Später werden sie zweälos sein

(8 17);
2.) Jetzt sind sie sinnlos (8 18).

k. „Fromme Wünsche" dürfen nicht maß-
gebend sein:
1.) Nicht: „Was man will, glaubt man

gern" (8 19).
2.) Sondern: die Lage fordert Soldaten

und Sold (8 26).

Der schönste Teil dieser Rede ist die probn-
tio, in der der Redner einen meisterhaften Ver-
gleich zieht zwischen der alten athenischen Demokra-
tie, in der das Volk maßgebend war und Sinn hatte
für Ehre und Freiheit (Zeit der Perserkriege und
perikleisches Zeitalter), und der modernen Parteien-
Herrschaft, unter welcher das Volk zur stumpfsin-
nigen Herde ward. Dieser Vergleich wird folgender-
maßen durchgeführt:

s) Einleitung des Vergleiches:
1.1 Die Politik des Demosthenes ist auf-

recht wie die der Ahnen (§ 21);
2.) Moderne Politik ist Liebedienerei

(8 22);
3.) Vergleichen wir (8 23)!

b) Der eigentliche Vergleich:
Alte Politik:
1.) Außenpolitik: Athen an der Spitze

Griechenlands (8 24);
2.) Innenpolitik: Verschönerung der

Stadt (8 25). Die Führer des Vol-
kes sorgen für das Volk, nicht nur
für sich (8 26).

v. Neue Politik:
1.) Außenpolitik: Athen könnte an der

Spitze stehen (8 27), hat aber sogar
eigenes Land und Geld verspielt
(8 28);

2.) Innenpolitik: Die „Führer" denken

nur an sich selbst und machen dem

Volke etwas weiß *) (8 29).
c. Ergebnis des Vergleiches:

1.) Früher hat das Volk regiert (8 36);
2.) Heute regieren die Parteiführer

(8 31) und
3.) Das Volk „darf" den Mund Hal-

ten (8 32).
Im Schlüsse zieht der Redner das Facit sei-

ner Ausführungen auf folgende Weise:
n) Die Athener müssen wieder eine gesunde

Politik treiben (8 33);
6) Sie müssen mehr Gerechtigkeit walten

lassen:

1.) in der Verteilung der Plichten
(8 34)

2.) und der Rechte (8 35):
c) Sie sollen nun wählen, was ihnen nützt (8 36)!
Eine engere Zusammenfassung dieser Dispvsi-

tion ergibt folgendes Bild:
I. Einleitung:

3 88 — Gedanken;
II. Hauptteil:

dlnrrntio: 6 88 — Gedanken, u. zw.
s) historische Reminiszenz: 2 88,
b) Uebergang zur Gegenwart: 2 88,
c) Forderungen der Gegenwart: 2 88

k. prvpositio: 11 ZZ — Gedanken, u.zw.
g, Beschlüsse: 2^2 88,
b) Taten: 3 88,
c) Seelische Umstellung: 2-j-2 88;

L. probstio: 12 ZZ — Gedanken, u. zw.
s) Einleitung des Vergleiches: 3 88,

*) Dieses „Weißmachen" ist ganz wörtlich zu ve
stehen: der Verschönerung der Stadt von anno dazu
mal steht z. Z. des Demosthenes ein bloßes Uebei
tünchen gegenüber.
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b) Ausführung des Vergleiches: 3

(l-s-2) -il H (2^1) W.
c) Ergebnis des Vergleiches: 3 §8;

III. Schluß:
4 — GedanLen u. zw. 1-s-2-s-1 8§-

Wenn wir uns von dieser Gliederung eine

bessere Anschauung machen wollen, tonnen wir dies

mittelst folgender schematischer Darstellung:
Einleitung: Hauptteil: Schluß:

ä k c
s2-s-2ch2s s(2-s-2)chZ-s-(2^2)s sZ-tz(3ch3)chZs

Daraus ist nun ohne weiteres ersichîlich die

Einteilung der Rede in Dreier-Perioden und fer-
a er die Unterteilung der einzelnen Perioden in klei-

nere Teile, in denen gleichfalls die Zahl 3 eine

orientierende Rolle spielt. Endlich erkennen wir.

daß die einzelnen Unterteile in sich symmetrisch ge-
bildet find.

Die drei olynthischen Reden, deren Dispositio-
nen wir im Laufe der Zeit den Lesern dieser Zeit-
schrift haben vorlegen können (die erste in Nr. 1/X.
vom 31.1.1924, die zweite in Nr. 4/XI. vom 25. VI.
1925), erweisen sich somit als besonders ausge-
zeichnet durch ihre ebenmäßige Gliederung. Den-
noch sind wir nicht in der Lage, dem Meister der
attischen Beredsamkeit den Vorwurf eines starren
Schemas machen zu können, vielmehr bewundern
wir die Mannigfaltigkeit seiner Formen. Wenn
trotzdem das Wirken dieses Mannes nicht den Er-
folg hatte, den es verdiente, so lag die Schuld an-
derswo. Uebrigens konnten die Athener gerade im
Falle Olynth dem Demosthenes nicht widerstehen;
zweimal senden sie noch Söldnerheere aus, ja im
Sommer 348 sogar ein Bürgerheer. Es kam lei-
der M spät. Immerhin, der Einfluß des Demosthe-
nes hatte begonnen.

Gewohnheiten
Von Dr. p. K a r l Schmid 0. S. v. Engelberg

Gewohnheiten! Dieses Wort hat einen eigenen,
d.sweilen direkt unheimlichen Klang in der Moral
und Pädagogik. Sein Ton weckt in der Seele die

Bilder und Erinnerungen an zähe, fast unausrott-
dare Neigungen und Unarten, mit denen man an

ich oder in seinem Erzieher- und Seelsorgerberufe

an anderen schon zu kämpsen gehabt hat, oder auch

andere kämpfen sah, nur zu oft fast mit dem

Mute der Verzweiflung. Ist es nicht vielleicht auch

dem verehrten Leser selbst schon passiert, daß er

bei sich sagte: „Es ist doch zum Verzweifeln. Der
Junge hätte den besten Willen und gute, ernste

Vorsätze, und darauf bauten er und ich unsere

Hoffnung; aber im Nu herrscht wieder die alte Ge-
ohnheit mit einfach unbezwinglicher Macht. Sieg-

reich behauptet sie das Kampffeld gegen guten
Willen und alle Vorsätze, und alle Hoffnungen
verden unbarmherzig zu Schanden gemacht."

Eröffnen nun die Gewohnheiten wirklich nur
ese traurige Perspektive? Nein; und zweimal

'lein vom Standpunkt des Pädagogen, der es mit
der Jugend zu tun hat. Denn leider Gottes pas-
fieri auch hier in dieser Materie manchem, was
wir auf anderen Gebieten zu unserem Schaden nur
ni oft konstatieren müssen: Dann erst kommt uns
nil erschreckender Deutlichkeit zum Bewußtsein,
was für Werte und Energien in einer Macht ver-
borgen liegen, wenn sie gegen uns, im Dienste
des Bösen sich auswirkt. Ich erinnere nur z. B.
an die Großmacht Presse. Gleicherweise ist auch
die Macht der Gewohnheit an sich durchaus keine
Feindin des Guten, keine Verbündete der Hölle
und der Sünde. Ja, viel mehr als die an sich in-

differente Presse ist die Gewohnheit ihrer Natur
nach darauf angelegt, ihre ganze Naturgewalt und
Naturfestigkeit in den Dienst des Guten zu stellen.
Und was wir als böse Gewohnheit bedauern und
zu bekämpfen versuchen, ist eine traurige, gewalt-
same Verkrüppelung des edlen, graben, himmelan-
strebenden Stammes, eine wilde, widernatürliche
Entartung der Edelpslanze im Tugendgarten Got-
tes, ein entweihender Mißbrauch bester Energien,
die uns vom Himmel und für denselben gegeben
worden sind.

Die Tugendensinddie Gewohnhei-
ten im wahren und vollen Sinne des
Wortes. Dieser engen Verwandtschaft zwischen
Tugend und Gewohnheit werden wir uns viel zu
wenig bewußt und denken, wenn wir von Tugend
reden, viel zu selten und zu wenig klar und inten-
siv an die darin steckende Gewohnheit. Daraus
würden wir nicht bloß eine viel tiefere, psycholo-
gisch reichere und pran.,ch wertvollere Kenntnis
der Tugend schöpfen, sondern auch die Gewöhn-
heit in ihrem wahren Lichte erblicken und ihr
richtiges Verhältnis zur Natur ohne
weiteres erfassen.

Angesichts der bösen Gewohnheiten entringt
sich uns bisweilen das Wort: „Hier scheint das
Böse ganz sn Fleisch fund Blut übergegangen,
völlig zur Natur geworden zu sein." Doch
wissen wir unbezweifelt, daß unsere Natur trotz der

Erbsünde im Grunde gut, unverwüstlich gut geblie-
ben ist. Ihre wahre Entfaltung, ihre „natur-ge-
mäße" Vollendung findet sie daher einzig und
allein in den guten Gewohnheiten, in den Tu-
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genden. Eine Verirrung ist es, die Tugenden scheel

anzusehen, weil sie angeblich naturfeiydlich seien,
wie der moderne Naturalismus behauptet.
Seine Bannerträger hatte er seit langem in den

Freimaurern, und die Legionen seiner Gefolgschaft
rekrutieren sich laus den Massen der sozialistischen

Bevölkerung. Da er nichts mehr weiß oder besser

nichts mehr wissen will von der Erbsunde, verleiht
er auch aller Entartung, die diese in die Natur
hineingetragen, den Adel der Natürlicheit. Daher
kommt es, daß die Tugend, sobald sie Front ma-
chen will gegen die Verdorbenheit der Natur, ver-
schrieen wird als Feindin einer „ungezwungenen
Natürlichkeit."

Ebenso irrig ist aber auch das gegenteilige Er-
trem, das chie Natur selbst zur Unnatur verzerrt,
das Böse in die Natur selbst hineinträgt, wie es

z. B. Luther getan mit seiner Lehre von der

Grundverdorbenheit der Natur. Nein, die tiefsten
Grundrichtungen unserer sittlichen Kräfte sind auch
seit der Erbsünde gut und lauf das wahre, sitt-
liche Gute des Menschen eingestellt und bleiben so

gerichtet trotz aller Vergewaltigungen durch ein
böses Leben. Die Tugend hat daher tatsächlich
und auch ausschließlich das Privileg, in Harmonie
zu stehen mit der Natur, ihren wahrhaft natür-
lichen Befähigungen, Anlagen und Neigungen.

Allein wieder wäre es gefehlt, diese Harmonie
zur Identität zu übertreiben, wie es ein Lom-
broso getan. Die Erfahrungen des Alltags wie
die Analysen der systematischen Psychologie zeigen
mit hinreichender Deutlichkeit, daß der Charakter
dem Menschen durchaus nicht in unveränderlicher
Weise schon von Natur aus mitgegeben, mit der
individuellen Natur selbst identisch ist. Was wir
in unserer Individualität, in unseren persönlichen

Anlagen und Neigungen haben, das ist nicht mehr
und nicht weniger als das Rohmaterial, das noch

in ganz verschiedener Weise verarbeitet, zu den

verschiedensten Charakteren geformt werden kann,
wenn es auch unbezweifelt zu einem bestimmten
Charakter jeweilen vorzüglich geeignet ist. N atu-
rell und fertiger Charakter, natürliche
Anlagen und fertige, wirkliche Tugenden ver-
halten sich also zueinander, wie Po-
tenz und Akt. Was die Natur keimhaft als
Knospe birgt, das zeigt sich in der Tugend ent-
faltet als Blüte und Frucht; was bloße Anlage
war, ist Wirklichkeit und Vollendung geworden.
Die Tugend, die gute Gewohnheit
istt daher gar nichts anderes als die
Naturselbst in einem höheren, voll-
kommeneren Zustande. Die Gewöhn-
heit verdient mit vollem Rechte den
Namen, den ihr schon das Mittelalter, schon

Aristoteles gegeben: „Zweite Natur."
Mit diesem Namen ist nicht bloß das Verhält-

> nis der Gewohnheit zur Natur in der einzig richtigen
I Weise knapp gekennzeichnet, sondern auch hinge-

wiesen auf einen ihrer wertvollsten Vorzüge im

Dienste des sittlich guten Handelns; ihre F e stig -

keit und Zuverlässigkeit. Denn der

Mensch soll einheitlich, konsequent gut handeln, den

nämlichen Pfad verfolgen, ohne durch ablenkende

Syrenengesänge u. Irrlichter sich betören zu lasten.

Zu dieser Aufgabe besitzt er von Hause aus
eine Natur, deren Neigungen in ihrer Potenzialität
noch völlig unausgeprägt und schwach, daher unbc-

stimmt und nach verschiedenen Seiten bestimmbar
sind. Die Vielgestaltigkeit dieser Neigungen ist,

wie erwähnt, gerade durch die Erbsünde noch ge-
waltig vermehrt worden, indem die einzelnen, ab-

solut selbständig geworden, nun rücksichtslos und

zügellos auseinander streben. Und mit der Viel-
gestaltigkeit der Neigungen im Menschenherzen ist

daselbst auch die U n b e st ä n d i g k e i t eingezogen.
Denn je nachdem die eine oder die andere die

Oberhand gewinnt, ist der Mensch bald furchtsam,
bald verwegen, bald verschwenderisch, bald geizig

usw. Dieser Wechsel der inneren Stimmungen
wird leider noch gefördert durch all die wetter-
wendischen Einflüsse der Umgebung, der öffent-
lichen Meinung und ähnliches mehr.

Da hat nun die Gewohnheit ergänzend
einzugreifen, das uns zu vermitteln, was wir un-
bedingt noch entbehren. Der Gewohnheit ist es

ja eigen, eine bestimmte, einförmige Handlungs-
weise der Fähigkeit einzupflanzen.

Der Weg dazu ist, wie es schon der Name an-
deutet, die Gewöhnung; es gilt die Fähigkeii
allmählich an das konstant gute Handeln zu ge-
wöhnen. Die experimentelle Psychologie behaupte!
nämlich, gestützt auf ihre Beobachtungen und Er
fahrungen, es gehe im Gebiete unseres Erkennen-
nichts von all dem, was durch die Tore unsere,

Wahrnehmungskräfte eintrat, wieder völlig ver
loren; und in gleicher Weise sei im Gebiete un
seres Handelns,nichts gänzlich unwirksam. Ied
unserer persönlichen, menschlichen Handlungen hin
terläßt ihre Spur in der Seelenkraft, von der sir

vollführt wurde. Die Folge davon ist, daß die

nämliche Handlung das nächste Mal schon etwa
leichter und lieber verrichtet wird. Und die öfter
wiederholte Uebung erzeugt so eine eigentlich

Fertigkeit, vermöge der es einem leicht geh,

so zu handeln, und zugleich eine Neigung, m

der man dafür eine Vorliebe, in Bezug auf da

Gegenteil ober gleichzeitig eine stets deutlicher M
ausprägende Abneigung empfindet.

Allerdings dürfen wir uns dabei nicht ver
hehlen, daß die potenzielle „Biegsamkeit" der na

türlichen Anlage nicht von heute auf morgen zu

einem stahlharten Charakterzuge aktuiert werden
kann. Denn auf dem praktischen Gebiete des Han-
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delns gilt erst recht der Grundsatz: „Uebung macht
den Meister." Es wird leider nur zu oft über-
sehen, daß wir auch im Reiche des Sittlichen ein

Leben vor uns haben, daß auch hier somit die

Gesetze des Lebens gelten. Die Gewohnheiten
müssen daher wachsen. Sie entsaften sich nicht
ruckweise, sondern ganz allmählich in kontinuier-
iichem Werden, so das; man sie nicht wachsen sieht
und erst nach Verlauf einer bestimmten Zeitspanne
das Resultat des Machstumsprozesses feststellen
!ann durch einen Vergleich der jetzigen Sachlage
mit der früheren. So unangenehm es daher dem

Erzieher (und Selbsterzieher) oft ist, keine Fort-
chritte sehen zu können, es bleibt ihm nichts an-
eres als sich mit dem Naturgesetze des Lebens

usizufinden und in ruhig zuversichtlicher Arbeit wei-
umzufahren, wartend, wie es der Landmann tut, bis
me Saat in Wochen-u. monatelangem Wachsen auf-
gegangen und zur vollen, reichen Aehre ausgereift ist.

Eine weitere Folgerung für die Praxis darf
auch nicht übersehen werden: Wenn nur die im-
mer wiederholte, mit zäher Ausdauer fortgesetzte
Uebung im Guten wirkliche Gewohnheiten einzu-

stanzen, wirtlich die Seele innerlich zum Guten zu

stimmen, für das sittlich Richtige zu gewinnen
und darauf festzulegen vermag, so heißt es mit
allen Mitteln sich und andere tatkräftig zu
nergischer und vor allem jahrelang

ausdauernder Uebung anzuhalten.
Dadurch tritt ein Erziehungsfaktor in Helles

sticht, besten Bedeutung man nicht immer entspre-
chend würdigt: Der Rahmen einer straffen
äußeren Tages- und Lebensordnung,
wie er in einer guten, ernsten Familie und in den

internen Erziehunsanstalten die jun-
gen Leute jahrelang zur stets wiederholten Uebung
des Guten, zur regelmäßigen Pflichterfüllung ge-
rade in der Periode der Festigung des
eigenen Charakters anhält. Es ist die
äußere Stütze, die dem jungen Bäumchen des erst
werdenden noch innerlich biegsamen Charakters an
die Seite gegeben wird, um ihm vorläufig die grad-
lin g himmelanstrebende Lebensrichtung zu ver-
bargen und deren innere Aneignung zu ermög-
lichen. Vergegenwärtigen wir uns nur klar, daß
nach den Gesetzen des psychologischen Werdens und
Wachsens eine naturähnliche Gewohnheit umso so-
liber gebildet wird, je öfter und länger, und zu-
gleich je ruhiger und ungestörter von allen gegen-
wiligen Einflüssen und Hemmungen und Ablenkun-
gen die Uebung im Guten vollzogen werden und
!o auf die Seele einwirken kann; wir werden dann
ebne Zweifel leicht erkennen, daß die stillen Jahre
dcs trauten, ernsten Familien- und des darauf fol-
genden, ich möchte fast sagen weltabgeschlossenen
'Mernatslebens schon rein" psychologisch betrachtet
wne gute Vorbereitung sind für die Akademiker-

jähre mit ihren großen Anforderungen an innere
Selbständigkeit und Festigkeit im Guten.

Der Standpunkt des Zöglings, die psychologi-
sche Analyse und Würdigung seiner richtigen seeli-
schen Einstellung gegenüber der äußerlich ihm ent-
gegentretenden Lebensordnung, um aus derselben
wirklich Gewohnheiten schmieden zu können, wäre
ein Kapitel für sich. Hier beleuchten wir nur ob-

jektiv den Wert u. die Aufgabe der Ordnung selbst.

In besonderer Weise muß dabei noch betont
werden, daß diese Lebensordnung sich wirklich als
Gesetz geltend zu machen und aufzuerlegen hat.
Es soll damit gesagt sein, daß sie auch in Geltung
zu bleiben und sich Nachachtung zu verschaffen hat,
wenn die Erfüllung einmal unangenehm wird, viel-
leicht sogar ein Opfer, einen Verzicht kostet, irgend-
wie einer Neigung zuwiderläuft. Gerade solche Si-
tuationen sind für die F e st i g u n g der Gewöhn-
heilen und damit des Charakters am wertvollsten.
Denn hier tritt die Ordnung formell und fühlbar
als sittliche Schranke entgegen: hier zieht sie, wenn
sie in Kraft besteht und sich durchsetzt, in der Seele
drinnen merklich ihre Grenzlinie des Erlaubten
oder Geforderten, und so entstehen die bewußten,
wirklich menschlichen Grenzlinien des Sittlichen in
der eigenen Seele, entstehen gleichzeitig damit auch

die seelischen Befähigungen und Geneigtheiten, die-
sen Grenzlinien gemäß zu handeln, sie stets zu
achten und nie zu übertreten.

Eine Lebensordnung hingegen, die aus jeden
Wunsch des verzärtelten Eigenwillens, bei jeder
Regung der ungezügelten Launen durchbrochen
wird, ein Gesetz also, dessen Erfüllung aus lauter
Dispensen besteht, wird nie der Seele seine starke
Spur einprägen. Wo immer die Launen mit dem
Gesetz zusammentreffen, bleiben sie siegreich: wo
immer sie an den Zaun des Gesetzes stoßen, muß er
fallen. So entsteht im Gegenteil die Gewohnheit,
sich über die Schranken hinwegzusetzen, keinen Halt
zu kennen in der Befriedigung seiner Launen. Was
muß man auf Grund dieser Gedankengänge sagen

von einer Familienerziehung, in der der Vater
streng und ernst den Sohn zur Ordnung anhalten
und dessen Launen daher manches versagen will,
die Mutter aber dann bei jedem Oepferchen, bei

jeder Regung des ungebärdigen Eigenwillens dem

Sohne hilft, um das Gesetz herumzukommen, oder
davon gar ausdrücklich und formell Dispens erteilt,
weil es „auch gar zu hart" wäre, in diesem Falle
sich daran zu halten, weil der Vater doch entschie-

den zu streng sei u. unvernünftig viel verlange usw!

Weit besser meint es mit der Jugend die feste

Liebe, die im Namen von Gesetz und Ordnung, im
Interesse wahrer Erziehung und Charakterbildung,
zur Erzeugung der unbeugsamen inneren Schran-
ken und Stützen der Gewohnheiten mit einem bc-

stimmten Nein antworten kann auf die Ansuchen
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des unbändigen Freiheitsdranges, wie auch der ar-
beitsscheuen Trägheit und Genußsucht. Denn das
heißt der Jugend das herrliche Programm verwirk-
lichen helfen, das der hl. Paulus den Ephesiern und
der ganzen christlichen Menschheit gab: „Ent-
gegengehen der vollen Mannesrei-
fe, dem Maße des Vollalters Christi,
damit wir nicht mehr Kinder seien,
die (wie ein Schifflein, dem die starke Hand des
Steuermannes fehlt) von den Wellen ge-
schaukelt und von jedem Windhau-
che der T a g e s m e i n u n g en umherge-
trieben werden" (Eph> 4, 14).

Mit einem Leben ernster, unbeugsamer Ord-
nung, strenger unnachgiebiger Pflichterfüllung und
gelegentlicher Entsagung wird man dank der ent-
stehenden guten Gewohnheiten allmählich dazu ge-
langen, die deprimierende Lage des ,.»00 posse non
peccai-e" zu verwandeln in die erfreulichere des

,,posse non psccare", ja sich sogar mehr und mehr,
so weit das auf Erden möglich ist, dem seligen End-
zustande des „000 posse peccsre" im Himmel
nähern.

Die treffenden augustinischen Ausdrücke bedür-
fen einer kurzen Erläuterung. — Glaube und eigene
bittere Erfahrung sagen dem Menschen mit über-
genügender Deutlichkeit, daß es ihm normalerweise
unmöglich ist, auf die Dauer alle Sünden zu ver-
meiden. Praktische Vernunft und Gewissen find lei-
der nicht imstande, alle die so verschieden gerich-
teten und in sich selbst noch nicht gezügelten Nei-
gungen in Schach zu halten und so jede Ueberschrei-
tung der Vernunftgrenzen zu verunmöglichen. Der
Mensch gleicht in seinem jetzigen Zustande nach dem

Sündenfalle einer Gemeinschaft, deren Glieder in
ihrem Eigensinn und Freiheitsdrang sich nicht an
die Ordnung des Hauses halten wollen, es vielmehr
umgekehrt darauf abgesehen haben, wo immer mög-
lich die Schranken der Ordnung zu durchbrechen
oder schlau zu umgehen. In einer solchen Lage kann
der Vorgesetzte, die Verkörperung von Vernunft
und Ordnung im Gemeinwesen, beim besten Mil-
len nicht alle Ausschreitungen verhindern. Er kann

ja nicht gleichzeitig überall sein und zum M echten

schauen. Daher das „non posse non peccnre" des

gefallenen Menschen.
Ist es aber den Untergebenen selbst daran gele-

gen, die Ordnung einzuhalten, ist sie ihnen so recht
in Fleisch und Blut übergegangen, dann ist es der

Autorität ein Leichtes diese Ordnung immer und
überall durchzuführen. Wenn es nun im Einzel-
menschen drinnen, im Verhältnis der verschiedenen

seelischen Kräfte und Neigungen, dank der guten
Gewohnheiten so aussieht, dann hat er sich das

„posse non peccars" erworben.
Ja, die Gewohnheit machte das gut und richtig

Handeln im Tugendhaften zur zweiten Natur, be-
wirkte so gleichzeitig, daß das Böse widernatürlich

geworden ist und zwar nicht bloß so entfernt und
unfühlbar, wie wenn es nur der ungeformten, un-
entwickelten Potenz widerstrebt, sondern ausdrück-
lich, fühlbar und wirksam, weil es einem bestimm-
ten, aktiven inneren Akte widerspricht; man sieht
und empfindet, das Abstoßende der bösen Tat im
Vergleich mit der eigenen Natur, mit dem eigenen
Denken und Fühlen und Wollen, kurz mit dem ak-

tuell vorhandenen Charakter. So finden die Ber-
suchungen im eigenen Innern, in den Seelenkräf-
ten, an die sie sich wenden, keine Verbündeten mehr,
sondern energische Gegner; ihre Anträge werden
nicht mehr als verlockend angenommen, sondern mit
Abscheu zurückgewiesen. So hat der voll ausgereifte
Charakter, indem er das gute Handeln zur eigentli-
chen Gewohnheit, zur Tugend und damit zur ei-
genen zweiten Natur machte, „das Sündigen ver-
unmöglicht", den Menschen in den Stand des

„000 posse pecesre" versetzt.
Es bedarf wohl keiner Erwähnung, daß hier,

wenn die Rede ist von den Gewohnheiten, immer
nur moralische Möglichkeit und Unmöglichkeit ge-
meint ist. Denn daß es einem auch auf dem Gipfel
der Tugend noch, absolut gesprochen, möglich ist zu
sündigen, ist ja klar. Darin besteht der Unterschied
zwischen der ersten und eigentlichen Natur mit ihrer
physischen und zwangsmäßigen Notwendigkeit, und
der zweiten, der uneigentlichen Natur, der Gewöhn-
heit, daß letztere nur, aber auch wirklich eine mora-
lische und freie Notwendigkeit begründet. Die wirk-
lich zuverlässige, auch wenigstens moralisch unüber
windliche Festigkeit der zweiten Natur ist uns am
bekanntesten, wenn sie uns entgegentritt als Skla
venkette des Lasters. Allein in viel besserer Gestalt
nicht als Vergewaltigung, sondern als Veredlung
der Natur tritt sie uns entgegen im vollendet Tu
gendhasten, wie ihn tatsächlich auch die Erfahrung
uns gelegentlich als herrliches, ideales Vorbild hin
stellt. Ich weise z. B. darauf hin, wie ein wahr
haft ausgereifter Charakter mit ungezwungener Na
türlichkeit gesteht: „Ich könnte gar nicht zu viel trin
ken; es widersteht mir einfach; ich müßte mir eigen!
lich Gewalt antun". Ein Gleiches von jenem, der

seine Sinnlichkeit so veredelt hat, daß sie an Un
reinem nicht nur kein Wohlgefallen mehr empfin
det, sondern sich schon von sich aus mit Abscheu da

von wegwendet.
Das ist die herrliche Frucht langer Gewöhnung

die Macht der Gewohnheit im Dienste des Guten
Hier sehen wir die ideale Verwirklichung des

Sprichwortes: „Jung gewohnt, alt g e t an".
Und ob dieser Bedeutung, die des Wortes erster und

tiefster Sinn ist, werden die Erzieher der Jugend
froh sein um dessen Wahrheit. Ist es doch gerade

dieses Wort, das unserem oft langwierigen und

noch öfter langweiligen Schaffen Zukunftswert.
Aussicht auf dauerhaften, noch länger währenden
Erfolg verleiht.
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